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Der Düsenclipper nach Chicago zog mit einer Linkskurve über New York weg. Die Riesenstadt lag im Morgennebel. Professor Isaak Solite war einer der fünfundzwanzig Fluggäste. Er schlug ein Buch auf. In diesem Augenblick legte sich eine Hand auf seinen linken Arm. »Machen Sie kein Aufsehen, Professor. Mein Name ist Tom Balow, FBI-Agent. Ich bin für Ihren persönlichen Schutz verantwortlich. Es ist ein Attentat auf Sie geplant. Folgen Sie mir bitte unauffällig.«
Balow erhob sich und trat in den Mittelgang. Der Professor folgte ihm. Die beiden Männer gingen nach hinten. Die übrigen Passagiere lasen-Zeitung oder unterhielten sich.
An der hinteren Kabinentür stoppte Balow. Er drehte sich um.
»Gehen Sie vor, Professor«, murmelte er.
In diesem Moment flog die Kabinentür mit einem berstenden Knall auf.
Der Sog packte den Professor und riss ihn in die Tiefe.
»Hilfe, Hilfe!«, brüllte Balow und ruderte mit beiden Armen durch die Luft, bevor er sich mit beiden Händen an einem Eisenhaken festhalten konnte.
Zwei Männer sprangen auf und rissen Balow zurück.
Kreidebleich meldete die Stewardess den Unglücksfall.
»Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen und schnallen Sie sich an. Wir landen sofort wieder. Bitte Ruhe bewahren«, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher.
Sekunden später bat die Stewardess Balow ins Cockpit.
»Können Sie schildern, wie es zu dem Unfall kam?«, wandte sich der Co-Pilot an Tom Balow.
»Nein«, knurrte Balow, »plötzlich sprang die Tür auf. Ehe ich zupacken konnte, war der Professor weg. Ich konnte mich selbst nur in letzter Not an einem Haken neben der Tür festhalten.«
»Sie kannten den Professor?«
»Well. Mein Name ist Tom Balow. FBI-Agent«, sagte Balow.
Wenige Minuten später setzte die Maschine auf dem Linden Airport zur Landung an.
***
»Dieser Einbruch in das Ernst-Fisher-Labor auf Staten Island macht uns Kummer«, begann Mister High, der New Yorker FBI-Chef. »Die City Police muss uns den Fall übertragen, denn das Gebäude am Silver Lake Park liegt auf staatseigenem Grund, und außerdem handelt es sich um ein Institut, in dem Forschungsaufträge erledigt werden. Sie wissen, Spionageabwehr in der Privatwirtschaft. Und dafür ist nach dem Gesetz, auch das FBI zuständig.«
Phil und ich sahen uns an.
»Und drittens, wurden am Panzerschrank die Fingerabdrücke von John White entdeckt.«
»Sagten Sie, John White?«, fragte Phil Decker, mein Freund und Kollege.
»…den die Evergreen-Gang vor zwei Monaten ausgeschaltet hat?«, fügte ich hinzu.
»Well, John White, der vor sieben Wochen beerdigt wurde«, erklärte Mister High.
»Es wird immer toller. Jetzt knacken schon Tote Panzerschränke«, sagte mein Freund.
»Ich habe bereits im Archiv rückgefragt. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen. Die Prints aus dem Fisher-Labor sind identisch mit den Fingerabdrücken auf der Karte von John White, dem Einäugigen«, erklärte Mister High. »Na, hat die City Police dann nicht recht, wenn sie behauptet, dass es sich um eine FBI-Angelegenheit handele?«
»Nicht zu vergessen, der Einbruch ist schon drei Tage alt«, sagte ich. »Warum hat die Stadtpolizei uns nicht sofort benachrichtigt? Jetzt können wir praktisch von vom anfangen.«
»Nicht ganz«, belehrte mich unser Chef. »Die Prints eines Täters haben sie schon.«
»Schön, wir wissen sogar, wo er begraben liegt«, konterte ich. Dabei hoffte ich, dass unser Archiv sich geirrt hatte. Denn Phil Decker und ich hatten die Leiche selbst gesehen.
»Okay. Jerry und Phil, Sie übernehmen also den Fall. Das Fisher-Labor arbeitet ein neues Stahlprüfungsverfahren aus, das besonders für die Weltraumfahrt interessant ist. Aber Sie werden sich am besten mit Professor Solite unterhalten. Er ist der wissenschaftliche Leiter.«
Wir erhoben uns aus unseren Sesseln. In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch des Chefs. Seine schlanke Hand nahm den Hörer von der Gabel. Eine Stimme am anderen Ende brüllte in den Hörer: Mister High unterbrach den Anrufer. »Okay, ich schicke Ihnen zwei FBI-Beamte raus.« Dann warf er den Hörer auf die Gabel.
»Es liegt praktisch auf Ihrer Route, Linden Airport. Da ist ein Zeitgenosse aufgetaucht, der sich als FBI-Agent ausgibt. Er nennt sich Tom Balow und behauptet, zum New Yorker FBI zu gehören. Knöpfen Sie sich den Burschen mal vor.«
Wir bedankten uns auch für diesen Sonderauftrag und jagten die Treppen des Hinteraufgangs hinunter. Auf dem Hof der Fahrbereitschaft stand mein Jaguar. Ich schwang mich hinter das Steuer. Phil hockte sich neben mich.
Mit Rotlicht und Sirene stürzten wir uns in den zähfließenden Verkehr von Manhattan.
***
Flugleitung und Flughafenpolizei empfingen uns auf dem Linden Airport mit sauren Mienen. Phil und ich stellten uns vor. Die anderen nannten ebenfalls ihre Namen.
Dann platzte Lieutenant Waver heraus: »Mister Cotton, der Bursche ist vom Erdboden verschwunden. Ich roch gleich Lunte. Balow besaß weder einen FBI-Ausweis noch einen Stern. Er redete sich heraus, beides hätte in der Jacke gesteckt, die ihm der Sog vom Leib riss. Im Halfter trug er eine Luger. Auch dafür fand er eine Erklärung. Er dürfe auf gar keinen Fall als FBI-Agent zu erkennen sein. Daher eine Pistole ohne die Eingravierung des FBI.«
»Wir hätten Sie kaum alarmiert, wenn nicht ein Unglücksfall damit in Zusammenhang stünde«, erklärte Mister Bell, der Leitender Flugsicherung.
Dann erfuhren Phil und ich die ganze Story.
»Wer war der Passagier?«, fragte ich.
»Professor Solite«, erklärte Mister Bell.
Phil und ich wechselten einen kurzen Blick.
»Darf ich die Passagierliste sehen«, bat ich.
Mister Bell reichte mir die Liste. John Balow hatte den Platz neben Professor Solite gebucht.
»Sind Sie sicher, dass es sich um einen Unglücksfall handelt?«, fragte ich.
»Bisher ist es ein- oder zwei Mal in den letzten zehn Jahren passiert, dass eine Tür vom Sog weggerissen wurde. Aber nicht bei unseren Düsenclippem, Mister Cotton«, sagte Bell.
»Also Mord«, folgerte Phil.
Mister Bell zuckte die Schultern. »Diese Geschichte wird uns eine Menge Unannehmlichkeiten bereiten.«
»Davon bin ich überzeugt«, stimmte ich zu. »Können wir uns den Clipper mal ansehen?«
Mister Bell nickte.
Wir gingen auf den Flugplatz, wo die Unglücksmaschine stand. Die Tür war vollständig ausgerissen und ebenfalls in die Tiefe gestürzt. An einem anderen Düsenclipper der gleichen Bauart, der auf dem Flugplatz stand, sahen wir uns die hintere Kabinentür an. Phil und ich waren der Meinung, dass Balow den Sicherungshebel herumgeworfen haben musste, als er an der Tür stand.
»Und wo befindet sich die Leiche?«, fragte ich Mister Bell.
»Wurde vor einer halben Stunde gefunden. Wir haben einen Ambulanzwagen nach New Jersey geschickt, um den Professor zu holen«, erklärte Bell.
»Gut, ich rufe Sie heute im Laufe des Tages noch an«, erklärte ich. »Ich schicke Ihnen unser fahrbares Labor heraus. Vielleicht finden wir irgendwelche Fingerabdrücke an der Kabinentür.«
Wir ließen uns eine genaue Personenbeschreibung von Balow geben. Phil und ich verabschiedeten uns, sprangen in den Jaguar und preschten los.
Plötzlich hatte ich es sehr eilig.
***
»Ich denke, du willst zum Fisher-Labor«, bemerkte Phil, als ich meinen Wagen auf den New Jersey Highway lenkte.
»Ja, aber jetzt will ich zu Judith Edwards«, erklärte ich.
Mein Freund starrte mich an wie das achte Weltwunder. Dann murmelte er: »Ich denke, wir sind im Dienst?«
»Allerdings. Darf ich deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen? Kannst du dich nicht an die Blondine erinnert, die am Sarg von John White stand? Sie trug ein schwarzes Nylonkleid und einen Schleier, der hervorragend zu ihrem Goldhaar passte.«
»Na und?«, bemerkte mein Freund.
»Diese Judith Edwards war drei Jahre die Vertraute von John White. Und sie müsste es am besten wissen.«
»Meinetwegen, wenn du glaubst, dass sie uns helfen kann«, brummte Phil.
Ich nickte.
»Das Mädchen wohnt in Brooklyn«, erinnerte sich Phil.
Um die Mittagszeit erreichten wir die Eliot Avenue in Brooklyn. In einer Querstraße am Juniper Valley Park standen sechsgeschossige Wohnhäuser. Wir gondelten mit meinem Wagen zum nächsten Parkplatz, stiegen aus und machten uns auf den Weg.
Judith Edwards wohnte in Nummer 43. Ich legte meinen Finger auf die Klingel. Ein kurzer Summton antwortete. Wir gingen in das Haus.
Das Girl wohnte im sechsten Stockwerk. Wir nahmen den Aufzug.
Eine weibliche Stimme trällerte ein Lied. Die Wohnungstür war einen Spalt geöffnet. Ich tippte vorsichtig auf die Klingel.
»Come in!«, rief das Girl und setzte seinen Song fort. Wir folgten der Aufforderung. Vorsichtig stieß ich die Tür zum Salon auf, wo der Spitzenschlager geträllert wurde.
Mrs. Edwards drehte uns den Rücken zu.
Phil räusperte sich.
Judith Edwards fuhr herum.
»Entschuldigen Sie, Miss Edwards«, brach ich den Bann des Schweigens. »Wir haben einige Fragen an Sie zu stellen. Aber unser Besuch scheint Ihnen im Augenblick wenig gelegen.«
»No, keineswegs«, stotterte sie. »Aber ich…«
»Sie erinnern sich sicher. Wir kommen vom FBI«, erklärte ich, »das ist mein Kollege Phil Decker und ich heiße Jerry Cotton.«
Das Girl ließ sich in einen Sessel fallen. Wir folgten ihrem Beispiel. »Treten Sie immer noch im Tabarin auf?«, fragte ich. »Ihre Gesangsnummer hat mir damals so gut gefallen.«
»Nein. Inzwischen bin ich ins Eve übergewechselt.«
»Gratuliere zu dem Aufstieg«, bemerkte ich.
»Nicht der Rede wert.«
Sie schlug ihre schlanken Beine übereinander. Phil sah sich im Zimmer um. Sekundenlang blieb sein Blick auf einem Foto hängen. Ich hatte es bereits entdeckt. Es zeigte eine Trauergemeinde an einem Grab.
»Miss Edwards, Sie waren vor sieben Wochen so freundlich, zur Identifizierung von John White beizutragen«, sagte ich. Das Mädchen wurde weiß wie eine Kalkwand.
»Es ist uns unangenehm, noch einmal über diese Angelegenheit zu sprechen«, fuhr ich fort. »Aber gewisse Gründe zwingen uns dazu. Woran erkannten Sie, dass es sich bei dem Toten um John White handelte, obgleich das Gesicht vollständig unkenntlich war?«
Sie stand auf, trippelte zu einem niedrigen Schrank und kehrte mit einem Diamantring zurück.
»Dieser Ring steckte an seinem Finger«, sagte sie leise.
Ich nahm das wertvolle Stück in Empfang. Es war fünfhundert Dollar wert.
»Sie kennen das Schmuckstück?«, fragte ich. Sie nickte. Die goldblonden Locken wippten in ihre Stirn.
»Sie sind auch heute noch sicher, dass John White tot ist?«, fragte Phil.
»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen«, wich sie aus. »Wenn ich mich nicht irre, haben Sie, Mister Cotton, mich selbst abgeholt, damit ich mir die Leiche ansehe. Es war ein furchtbarer Anblick.« Das Mädchen schauderte zusammen, sprang auf und schlang den Morgenrock noch enger um seine gut proportionierte Figur.
»Mein Freund meint: Können wir damals einem Irrtum aufgesessen sein?«, erläuterte ich.
»Sie wollen behaupten, dass John gar nicht tot ist?«, fragte sie hastig.
»Ja, wir wollen mit offenen Karten spielen, Miss Edwards. Wann haben Sie John White zum letzten Mal gesehen?«, schaltete sich Phil wieder auf.
»Das war wenige Stunden vor dem Unglück, als die Evergreens ihn erwischten, zusammenschossen und dann vor den Güterzug warfen«, sagte sie leise.
»Und danach?«, forschte ich.
»Im Leichenschauhaus«, flüsterte sie.
»Und warum stand Ihre Wohnungstür jetzt offen, als wir herauskamen. Wen erwarteten Sie?«, fragte Phil.
Das Mädchen errötete leicht. Dann hauchte es: »Muss ich die Frage beantworten?«
»Wir können Sie keineswegs zwingen, Miss Edwards«, belehrte ich sie. »Aber wir haben unsere Gründe danach zu fragen. Außerdem haben wir Zeit und können warten, bis Ihr Bekannter tatsächlich zur Tür hereinkommt.«
»Und wenn ich Sie hinaussetze?«, fragte sie angriffslustig.
»Dann warten wir irgendwo in der Nähe Ihres Hauses, Miss Edwards. Es ist besser, Sie plaudern freiwillig ein wenig über Ihren Bekannten.«
Sie kam nicht mehr dazu. Ich hatte kaum den Satz ausgesprochen, da klingelte es. Miss Edwards ging zur Wohnungstür und betätigte den elektrischen Türöffner. Dabei warf sie einen Blick in den Garderobenspiegel. Ihre Hände fuhren über ihr Haar. Sie bückte sich und zog ihren Strumpf gerade. Dann kam sie zurück.
Die Wohnungstür war bereits geöffnet.
»Haben Sie ein Haus der offenen Tür?«, fragte Phil.
»Nein. Ich werde in Zukunft die Tür geschlossen halten, wenn G-men in Anmarsch sind. Darauf können Sie Gift nehmen«, zischte sie.
»Warum alte Feindschaft wieder aufwärmen«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»Weil ihr, das gesamte FBI, darauf gewartet habt, dass die Evergreens John White den Garaus machten. Damit hattet ihr Arbeit gespart. Denn nichts konntet ihr John beweisen, nichts!«
Sie redete sich in Wut. Ich liebe solche Temperamentsausbrüche bei Mädchen, die Umgang mit Gangstern haben. Sie lieferten manchen brauchbaren Tipp.
Sie starrte uns ernüchtert an, als wir schwiegen.
»Nur weiter«, ermunterte ich sie. »Machen Sie aus Ihrem Herzen keine Mördergrube. Wir können eine Menge vertragen. Vor allen Dingen, wenn es nicht uns betrifft. Ich würde Ihnen nicht raten, die Akten einzusehen, die bei der Anklagebehörde liegen. Wenn John White damals vor Gericht gekommen wäre, so hätte er garantiert einen mehrjährigen Urlaub auf Staatskosten machen können.«
»Sie Lügner«, zischte sie und sprang auf. Aber die Attacke galt keineswegs mir, sondern einem Mann, der zur Tür hereinkam. Er hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Sie flog ihm entgegen.
»Hallo, Miss Edwards, stellen Sie uns doch bitte einmal Ihren Besuch vor«, unterbrach ich die Begrüßungsszene im Flur.
Der Mann machte eine erschrockene Abwehrbewegung und schob das Mädchen von sich.
»Seit wann lädst du Beobachter ein? Handelt es sich vielleicht um Verwandte, die den Grad meiner Verliebtheit testen wollen?«, knurrte er.
»Come in«, wisperte sie. »Ich suche mir bessere Verwandte aus. Das sind zwei G-men, die mich durch dumme Fragen quälen.«
»Dann wirf sie hinaus. Du hast das Hausrecht«, dröhnte er.
Offenbar störten wir seine Pläne erheblich. Der Mann trug einen Sportanzug nach dem letzten Schnitt. Er hatte kurz geschorenes schwarzes Haar, stechende graue Augen und eine typische Boxernase.
»Mit dem Hinauswerfen würde ich allerdings noch einige Minuten warten. In Ihrem eigenen Interesse«, sagte ich ruhig. »Mein Name ist Cotton, das ist mein Kollege Decker. Wir haben einen triftigen Grund, Ihre Freundin zu besuchen.«
»Hat Judith etwas ausgefressen?«, fragte er wie ein Schulmeister mit einem Seitenblick auf das Mädchen.
»Nein, Sir. Wir haben nur Erkundigungen über einen John White eingezogen.«
»Ah. Über diesen zweifelhaften Lebemann, der vor einigen Wochen auf unrühmliche Art ums Leben kam. Es ist mir peinlich, dass Judith wieder daran erinnert wird.«
»Würden Sie vielleicht die Freundlichkeit haben, uns Ihre Identitätskarte zu zeigen?«, fragte Phil.
»Sie haben kein recht dazu, mich hier im Haus zu kontrollieren. Aber ehe Sie sich die Hacken ablaufen, um meine Personalien zu ergründen und Judith einen Stall voll Cops vors Haus setzen, beuge ich mich dem Zwang«, sagte er großspurig und zückte seine Identitätskarte. Er reichte sie mir. Ich las seinen Namen, Dr. Stanley Remage.
»Sie sind Mediziner?«, fragte ich.
»Ja. Ich habe Medizin studiert«, gab er zu.
»Okay. Wir bitten vielmals um Entschuldigung, Ihr Rendezvous gestört zu haben«, sagte ich und gab ihm die Karte zurück. »Darf ich mir Ihre Telefonnummer notieren? Wenn wir noch weitere Rückfragen bei Miss Edwards haben sollten, werden wir uns selbstverständlich mit Ihnen in Verbindung setzen und eine Zeit wählen, in der wir Sie nicht stören.«
Wir verabschiedeten uns und verließen die Wohnung.
***
»Hätten wir uns den Besuch nicht sparen können?«, fragte Phil, als wir in meinen Jaguar kletterten. »Das war verlorene Zeit.«
»Verloren auf keinen Fall. Denn wir haben einen reizenden jungen Mann von fünfunddreißig Jahren kennengelernt. Er scheint in den sieben Wochen nach der Beerdigung forsch vorgegangen zu sein.«
Ich ließ den Motor an und kurvte auf die Straße. Plötzlich stoppte ich vor Miss Edwards Haus und sprang aus meinem Wagen. Phil riss überrascht seine Augen auf.
»Was hast du vor?«, fragte er.
»Ich habe oben etwas vergessen, meine Handschuhe«, erklärte ich.
»Willst du es riskieren, von dem Kavalier aus dem Fenster des sechsten Stockwerks geworfen zu werden?«, warnte mich mein Freund.
»So schlimm wird es nicht werden«, erwiderte ich und legte den Finger auf die Klingel.
Miss Edwards machte ihre Drohung wahr. Vielleicht hatte sie auch die Klingel abgestellt.
Nach zwei Minuten verließ ein Bewohner das Haus. Ich nutzte die Gelegenheit und bestieg den Lift, der mich zum sechsten Stock brachte.
In Judiths Wohnung dudelte ein Plattenspieler. Wieder tippte ich auf die Klingel. Hinter der Tür hörte ich Trippelschritte. Miss Edwards riss die Wohnungstür auf.
»Sie, G-man, was wollen Sie noch von mir?«, fragte sie ärgerlich.
»Verzeihung, Miss Edwards, aber ich habe etwas vergessen. Dürfte ich noch einmal hereinkommen?«
Wenn Blicke töten könnten, hätte das FBI einen Mann weniger gehabt. So aber wich sie vor meinem freundlichen Lächeln in den Salon zurück.
Dr. Remage saß auf der Couch und stieß einen wüsten Fluch aus.
»Es tut mir leid. Aber ich habe meine Handschuhe hier liegengelassen. Und da ich nie ohne Handschuhe Auto fahre, war ich gezwungen, noch einmal heraufzukommen.«
Der Doc knurrte etwas von dem Kopf, den ich noch verlieren würde, wenn er nicht angewachsen wäre. Ich überhörte seine chirurgischen Vergleiche und kurvte auf das Sideboard zu. Hier lagen meine gelben Lederhandschuhe. Daneben stand das Friedhofsfoto.
»Können Sie mir das Bild für einige Stunden ausleihen, Miss Edwards?«, fragte ich leise und nahm den Bilderrahmen in die Hand.
»So etwas Unverschämtes!«, brüllte Remage und sprang auf.
»Pardon, nur wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich zu Miss Edwards gewandt. »Ich brauche es gewissermaßen als Beweis.«
»Du willst doch dem Polypen nicht…« brüllte Stanley.
»Und warum nicht?«, antwortete sie lächelnd. »Wenn es ihm Spaß macht soll er das Foto mitnehmen.«
Der Kavalier gab sich geschlagen. Er warf sich auf die Couch und zerrte eine Zigarette aus der Schachtel. Ich nahm das Foto aus dem Rahmen und ließ es in einer Brieftasche verschwinden.
Dann warf ich Miss Edwards ein dankbares Lächeln zu und verließ die Wohnung.
Phil marschierte aufgeregt vor dem Jaguar auf und ab. Als ich in der Haustür erschien, meinte er: »Ich war nahe daran, die Feuerwehr zu alarmieren, damit sie ein Sprungtuch auf spannt und dich auffängt.«
Ich berichtete ihm schnell und zeigte das Foto. Mein Freund riss die Augen auf und pfiff durch die Zähne.
»Deine vergessenen Handschuhe waren also nur ein Trick?«, fragte er. Ich grinste.
»Wie schnell du das erkannt hast.«
Ich gondelte an der 69. Straße Ost, an unserem Distriktgebäude vorbei und setzte Phil mit dem Foto und dem Namen des Arztes ab. Wenn wir schnell zum Ziel kommen wollten, mussten wir wieder den Weg der Arbeitsteilung einschlagen. Denn der Vorsprung der Gangster war ohnehin groß genug.
»Lass Ausschnittsvergrößerungen von dem Beerdigungsfoto machen«, schlug ich vor.
Phil verschwand in unserem Distriktgebäude. Ich fuhr dürch den Holland-Tunnel über New Jersey nach Staten Island rüber. Als ich ankam, war es bereits vier Uhr nachmittags.
An der Einfahrt zum Fisher-Labor befand sich ein Pförtnerhaus. Ein grauhaariger Invalide hockte auf einem Stuhl.
Ich stieg aus meinem Wagen, den ich vor der automatischen Schranke parkte und trat an die Glaskabine.
»Mein Name ist Cotton, FBI«, sagte ich dem Pförtner und legte meinen Ausweis vor. Der Grauhaarige nickte nur und griff zum Telefon. Er wählte eine Nummer und wartete.
»Der Teilnehmer scheint nicht da zu sein«, sagte ich, »mit wem haben Sie sprechen wollen?«
»Mit Direktor Solite«, antwortete der Mann. Seine Stimme war so rau wie ein Reibeisen.
»Wenn ich nicht irre, ist der Professor verreist«, sagte ich dann. Der Mann sah mich vorwurfsvoll über die Brillengläser an, sagte aber kein Sterbenswort.
»Wer ist sein Stellvertreter?«, fragte ich.
»Professor Wagner. Aber Professor Wagner ist ebenfalls verreist.«
»Wer ist noch anwesend?«
»Dr. Bend ist noch im Haus. Er leitet die Versuche. Ich rufe ihn an. Einen Augenblick bitte.«
Aus dem Augenblick wurden fünf Minuten, ehe Dr. Bend an die Strippe kam. Der Pförtner sah mich an, während er mit dem Wissenschaftler sprach.
»Ja, Mister Cotton kommt.«
Endlich das erlösende Wort. Ich sprang in meinen Jaguar und gab Gas. Die automatische Schranke hob sich. Ich preschte den fünfhundert Yards langen Weg zum Labor Building hinüber.
Ich parkte meinen Sportwagen neben einem Oldsmobil mit einer Nummer aus New Jersey.
Im Eingang des Gebäudes kam mir ein Mann mit langem Haar und braunen Augen entgegen. Er ging leicht gebeugt und trug einen zerknitterten Anzug. Er war einen halben Kopf kleiner als ich. Über seinem Anzug trug er offen einen weißen Kittel, an dem zwei oder drei Knöpfe fehlten.
Als ich an ihm vorbeischoss, sagte er mit einer energischen Stimme, die mich überraschte: »Hallo, Mister Cotton, nicht so eilig!«
Ich wirbelte herum und sah mir das Männlein näher an. Er reichte mir die Hand und sagte: »Ich bin Dr. Bend.«
Wir gingen ins Gebäude. Er führte mich in sein Office und bot mir Platz an.
»Sie haben den Fall jetzt übernommen?«, fragte er.
»Leider übernehmen müssen. Wegen der Prints, die auf einem Schwerverbrecher hindeuten, der allerdings schon einige Wochen tot ist. Und außerdem steht Ihr Unternehmen auf staatseigenem Boden.«
Dr. Bend bot mir Zigaretten an.
»Professor Solite war Ihr Chef?«, begann ich das Gespräch.
Dr. Bend sah mich irritiert an.
»Warum sagen Sie war, Mister Cotton?«
»Weil Professor Solite tot ist, Dr. Bend«, antwortete ich mit leiser Stimme.
»Tot?« Der Wissenschaftler sprang von seinem Stuhl auf und zerdrückte die Zigarette, die er gerade angesteckt hatte, im Aschenbecher.
»Das ist unmöglich, Mister Cotton. Professor Solite ist nach Chicago geflogen, heute Morgen. Ich habe ihn zum Flugplatz begleitet. Er gab mir noch einige Anweisungen für die nächsten Versuche. Wie ist das passiert? Wurde er im Flugzeug ermordet?«
»Im ersten Augenblick sah es nach einem Unglücksfall aus. Aber dieser Unfall wird sich als ein glatter, wohldurchdachter Mord entpuppen.«
Ich rekonstruierte den Vorgang, wie er mir von den Leuten auf dem Flugplatz geschildert worden war.
Dr. Bend stützte den Kopf in die Hände und murmelte nur: »Unwahrscheinlich, unwahrscheinlich.«
»Wo befindet sich der zweite Direktor?«, fragte ich.
»Er macht seit zwei Monaten Urlaub in Florida«, murmelte Dr. Bend.
»So ein Leben müsste man auch haben«, seufzte ich.
»Nein, Mister Cotton. Sie tauschen bestimmt nicht mit uns. Oft sitzen wir acht Tage in unseren Labors, rechnen, konstruieren und fangen wieder von vorne an. In diesen acht Tagen kriegen wir höchstens zwanzig Stunden Schlaf. Es ist die beste Abmagerungskur. Jeder von uns verliert dabei zehn bis fünfzehn Pfund Gewicht.«
»Wie können wir Professor Wagner erreichen? Wagner ist doch der zweite Direktor, oder?«, fragte ich.
»Er wird telefonisch zu erreichen sein. Ich vermute, dass Professor Solite ihn häufig angerufen hat. Seine Sekretärin müsste es genau wissen.«
»Wessen Sekretärin? Die von Professor Wagner oder die von Professor Solite?«, fragte ich.
»Die Sekretärin von Professor Wagner wurde ebenfalls vor zwei Monaten in Urlaub geschickt. Es handelt sich um eine verheiratete Frau, der dieser Urlaub von Professor Wagner sehr recht war. Aber Mrs. Memphis, die Sekretärin von Professor Solite, muss im Haus sein.«
Dr. Bend legte einen Hebel an seinem Telefon um. Eine Frauenstimme meldete sich aus der Wechselsprechanlage.
»Kommen Sie bitte einmal zu mir herüber«, sagte Dr. Bend.
Ein hochbeiniges, brünettes Mädchen in Rock und eng anliegendem Pullover öffnete die Tür. Sie stutzte, als sie mich sah. Ich stand auf. Dr. Bend stellte mich vor.
Ich bat Mrs. Memphis, einige Fragen zu beantworten.
»Gern, Mister Cotton.«
»Hat Professor Solite häufiger mit Professor Wagner telefoniert?«
»Nein, Mister Cotton, bisher erst ein Mal.«
»Wissen Sie die Telefonnummer?«
»Nein. Aber die Zentrale kennt sie.«
Dr. Bend griff zum Hörer und ließ sich von der Zentrale die Adresse und die Telefonnummer geben. Er nannte das Hotel.
»Gut, melden Sie bitte ein Blitzgespräch zum Hotel Empire in Orlando an«, bat ich-Dr. Bend hängte sich wieder an die Strippe und gab der Zentrale den Auftrag.
»Sind Sie über den Inhalt der Gespräche informiert?«, fragte ich Mrs. Memphis.
Sie errötete und schüttelte den Kopf.
»Selbstverständlich hätte ich die Möglichkeit gehabt, mitzuhören, weil die Leitung des Chefs über meinen Schreibtisch geht. Aber ich habe es nicht getan«, sagte sie.
»In diesem Fall hätte es uns allerdings etwas weiterbringen können, Mrs. Memphis, Professor Solite wurde heute Morgen im Flugzeug nach Chicago ermordet.«
Das Mädchen fuhr sich mit den Händen in die Haar und schrie hysterisch: »Mein Gott, Solite, warum sind Sie geflogen?«
Dann brach sie in einen Weinkrampf aus. Sie fuhr sich mit dem Taschentuch durchs Gesicht Als sie aufblickte, sah sie zehn Jahre älter aus.
»Was soll das heißen, Mrs. Memphis? Hat jemand den Professor gewarnt, das Flugzeug nach Chicago zu nehmen?«, bohrte ich weiter.
»Gewarnt - nein, das wäre zu viel gesagt. Der Professor hat selbst gezögert zu fliegen. Er hat den Flug drei Mal gebucht und dann zwei Mal wieder verschoben. Ich glaube, er hatte eine Todesahnung.«
Ich konnte dem Girl nicht widersprechen. Denn wir hatten es häufig erlebt, dass Menschen kommende Ereignisse ahnen, ihnen aber nicht ausweichen können.
»Erinnern Sie sich bitte genau. Was hat Professor Solite gesagt, wenn er den Flug verschob?«, fragte ich.
»Er rief bei der Fluggesellschaft an und sagte, er sei dienstlich verhindert. Sie möchten den Flug umbuchen auf den nächsten Tag«, stotterte sie.
»Sodass er praktisch am dritten Tag geflogen ist?«
»Ja, Mister Cotton. Heute war der dritte Tag.«
***
Phil hielt die Vergrößerungen von dem Friedhofsfoto in der Hand. Er erkannte einige Gangster auf dem Bild. Mein Freund ging ins Archiv und gab dem Kollegen die zehn Porträtvergrößerungen.
»Die Akten dieser zehn Trauergäste sind für uns interessant«, sagte Phil. »Es könnte sich um eine Beerdigung handeln, die keine war. Zumindest soll nicht der Mann beerdigt worden sein, der heute im Sterberegister steht.«
Nach der Erklärung bat Phil um die Dreierkarte von John White. Unser Kollege suchte sie heraus und reichte sie ihm.
»Hast du noch die Aufnahmen von den Prints, die am Stahlschrank im Fisher-Labor gemacht wurden?«
Der Kollege nickte und reichte Phil das Dia. Mein Freund steckte es in den Projektor und betrachtete die Fingerabdrücke in zwanzigfacher Vergrößerung. Es gab keinen Zweifel. Es waren die Prints von John White.
»Ist es eigentlich möglich, von Fingerabdrücken einen Stempel herzustellen?«
Der Kollege hob die Schultern und sagte: »Wer wird sich die Mühe machen und vor allen Dingen warum, wenn der Gangster schon tot ist?«
»Oh, es gäbe Gründe, um die Polizei zu irritieren und dadurch die Nachforschungen in die falsche Richtung zu lenken. Interessant wird die Geschichte erst, wenn der Träger der Prints noch lebt. Kannst du nicht einmal in Washington nachfragen, ob es so etwas überhaupt schon gegeben hat?«
Der Kollege versprach es.
»Mister High schickt noch zwei junge Kollegen, die dir bei der Auswahl der Dreierstreifen behilflich sind«, sagte Phil und verabschiedete sich.
Er ging in unser Office und rief die New Yorker Ärztevereinigung an.
Es war kurz vor Dienstschluss. Aber Phil erwischte den Geschäftsführer noch.
»Hallo, Dr. Ralph, das FBI braucht einige Angaben über Dr. Stanley Remage.«
»Über Stanley Remage? Da kann ich Ihnen eine ganze Menge erzählen, Mister Decker«, sagte der Arzt.
***
Die Blitzverbindung mit Orlando unterbrach unsere Unterhaltung. Dr. Bend hob den Hörer auf und gab ihn mir.
»Hallo, hier ist das Hotel Empire in Orlando. Sie wünschen?«, fragte eine Stimme über die 1600 Meilen Telefondraht.
»Hallo, hier ist Cotton, New Yorker FBI. Ich möchte Professor Georg Wagner sprechen«, sagte ich.
»Einen Augenblick bitte. Ich verbinde mit der Geschäftsleitung.«
Eine tiefe Bassstimme meldete sich. Sie erklärte mir, dass Professor Wagner nur einmal im Monat ins Empire zurückkommt, hier einige Tage wohnt und während dieser Zeit auch mit New York telefoniert. Ich ließ mir die Telefonnummer geben, die von der Zentrale des Empire Hotels zuletzt gewählt worden war. Es war tatsächlich die Nummer von Fisher-Labor.
»Wissen Sie nicht, wo sich Professor Wagner augenblicklich aufhält?« fragte ich.
»Sorry. Das können wir Ihnen leider nicht sagen«, sagte die Bassstimme.
Ich bedankte mich und hängte auf.
»Haben Sie das Datum notiert, als Professor Solite angerufen wurde?«, fragte ich Mrs. Memphis.
»Ja, es war um den Fünfzehnten herum, und am 15. dieses Monats wollte Professor Wagner wieder anrufen«, antwortete sie. Die Erregung hatte sich auf ihre Stimmbänder gelegt. Sie brachte die Sätze nur mit Mühe heraus.
»Heute ist der 13. Dann müsste sich Wagner spätestens in zwei oder drei Tagen melden«, folgerte Dr. Bend.
»Haben Sie die Vollmacht mir ein Büro als Arbeitsraum einzurichten, denn der Weg vom FBI-Distriktgebäude in Manhattan bis hierher kostet zu viel Zeit«, sagte ich.
»Selbstverständlich steht Ihnen ein Raum mit Telefonanschluss in diesem Gebäude zur Verfügung. Sie erhalten eine Marke für die Windschutzscheibe, damit der Pförtner gleich erkennt, wen er vor sich hat«, fügte Dr. Bend hinzu.
Ich ließ mir den Raum zeigen. Er war luxuriös eingerichtet, besaß zwei Telefonapparate und ein Diktiergerät.
»Wenn Sie Lust haben, kann ich Ihnen unsere Versuchseinrichtung vorführen«, schlug Dr. Bend vor.
Ich war einverstanden.
Wir trugen Schutzbrillen und weiße Kittel.
Dr. Bend zeigte mir die Apparatur, in der ein Lichtstrahl von mehreren tausend Grad erzeugt wird.
Der Wissenschaftler demonstrierte die Wirkung. Er hielt eine Stahlbratpfanne dicht vor die Lichtquelle. Der Strahl brannte in zweieinhalb Sekunden den Boden der Pfanne durch.
»Das-Versuchsgerät ist konstruiert für Forschungszwecke an Stahlsorten, die zum Bau vom Raumschiffen verwendet werden und beim Eintauchen in die Erdatmosphäre einer großen Hitze ausgesetzt sind«, erklärte Dr. Bend.
Ich sah mir das Versuchsgerät sehr genau an.
***
In meinem neuen Büro setzte ich mich in den gepolsterten Schreibtischsessel und griff nach dem Telefon. Ich wählte zuerst LE 5-7700, unser Distriktgebäude.
Von der Zentrale ließ ich mich mit Mister High verbinden. Ich erstattete unserem Chef in kurzen Zügen Bericht.
»Ist die Leiche von White nicht ärztlich untersucht worden? Es müsste meiner Meinung nach doch der Obduktionsbefund vorliegen.«
Ich schlug vor, dass Phil sich der Sache annimmt. Unser Chef willigte ein und wünschte mir Erfolg. Er legte das Gespräch zur Zentrale zurück. Ich ließ mich mit Phil verbinden.
»Hallo, Phil, hier ist noch ein Stuhl frei im Fisher-Labor«, sagte ich. »Nimm ein Taxi und komm rüber.«
»Gut, Jerry, ich habe dir eine Menge zu erzählen. Auch über unseren guten Doc.«
»Okay, dann beeil dich.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel, stützte den Kopf in beide Hände und überlegte mir den Fall.
Professor Wagner hielt sich in Florida auf. Es musste einen Grund geben, warum sich der stellvertretende Leiter des Institutes außerhalb des Hauses befand.
Ich verschob das Grübeln, verließ mein neues Büro und gondelte über die Forest Avenue zur Goethals Bridge. Über die Edgar Road erreichte ich nach einer halben Stunde den Linden Airport.
Ich wies mich aus und wurde zur Flugplatzleitung gebracht.
Mister Bell empfing mich mit bedrückter Miene.
»Wir haben die Leiche ins Hospital schaffen müssen, ins Hospital an der Georges Avenue«, erklärte er.
»Haben Sie sonst irgendwelche Erklärungen für den Unfall?«, fragte ich.
»Inzwischen war ein Sachverständiger hier. Und auch Ihre Leute mit dem fahrbaren Labor. Fingerabdrücke wurden gefunden. Aber sie reichen aus, um das gesamte Flughafenpersonal festzunehmen. Denn die Hintertür wurde häufig benutzt. Unser Sachverständiger behauptet, die Tür muss von innerl geöffnet worden sein.«
Ich bedankte mich und fuhr zum George Hospital hinüber. Nachdem ich mich ausgewiesen hatte, wurde ich zu Dr. Waven geführt. Es war ein Mann in den fünfziger Jahren mit angegrauten Schläfen, einem scharfen Blick und kräftigen Chirurgenhänden.
»Hallo Doc, mein Name ist Cotton, FBI. Ich bearbeite den Fall Fisher-Labor. Wie ist der Tod bei Professor Solite eingetreten?«, fragte ich.
Der Doc bot mir Platz an, ehe er antwortete: »Wahrscheinlich durch Herzschlag, Koronarinsuffizienz, wie wir Ärzte sagen. Der Mann war also bereits tot, als er den Erdboden erreichte. Die inneren Verletzungen und Knochenbrüche beim Aufprall hätten natürlich ebenfalls als Todesursache ausgereicht. Sie können sich die Wirkung vorstellen, wenn ein Mensch aus 2000 Fuß Höhe fällt.«
»Kann ich die Leiche sehen?«
»Ich würde davon abraten, Mister Cotton.«
Ich bestand trotzdem darauf. Der Doc führte mich in den kühlen Obduktionsraum. Ein Schauer lief über meinen Rücken, als der Mediziner das Tuch zurückschlug.
Ich nahm dem Toten die Fingerabdrücke ab. Da er an Staatsaufträgen gearbeitet hatte, waren seine Prints in Washington registriert.
Wir verließen den Obduktionsraum.
»Besaß der Professor Angehörige?«, fragte ich, als wir wieder draußen im Sonnenlicht standen.
»Ja. Ich glaube in Kanada. Aber da wird das Fisher-Labor besser Bescheid wissen.«
Dann verabschiedete ich mich und fuhr zum Silver Lake Park zurück.
Als ich ankam, hockte Phil bereits in meinem neuen Büro.
»Hallo, Phil. Ich habe mir gerade den Professor angesehen. Außerdem haben wir versucht, den zweiten Leiter des Instituts zu erreichen, Professor Wagner. Er hält sich in Florida auf. Aber nicht in dem angegebenen Hotel. Er reist umher ohne einen festen Wohnsitz und ruft einmal im Monat hier an.«
»Wagner ist doch auch Wissenschaftler, der an der Entwicklung interessiert sein müsste. Da stimmt doch etwas nicht, Jerry«, unterbrach mich Phil.
»Aber es entspricht den Tatsachen.«
»Hast du dich selbst überzeugt?«
»Nein, wie sollte ich das tun?«
»Die Kollegen in Orlando alarmieren und auf die Spur setzen.«
»Keine schlechte Idee«, gab ich zu und verlangte von der Zentrale eine-Verbindung zum FBI in Orlando.
»Allerdings werden wir in den ersten achtundvierzig Stunden kaum mit einer Antwort rechnen können, denn Professor Wagner ist nicht in Orlando.«
»Seltsame Verhältnisse«, murmelte Phil.
Ich berichtete Phil von den wenigen Fortschritten, mit denen ich keineswegs zufrieden war.
Dann kam das Gespräch aus Orlando. Ich gab dem Kollegen Anschrift und Personenbeschreibung von Professor Wagner. Dr. Bend hatte mir ein Passfoto zur Verfügung gestellt. Gleichzeitig versprach ich dem FBI-Kollegen in Orlando, das Bild auf dem funktechnischen Weg zu übermitteln.
Dann packte Phil aus. Zuerst die Fotos die er der Reihe nach auf den Tisch legte.
Die Arbeit der Spürnasen in unserem Betrieb hatte sich gelohnt. Aus der Unterweltprominenz hatten an der Beerdigung von John White Lawson Skylarc und Raymond Crowly teilgenommen. Bei den übrigen acht schien es sich um Bekannte oder Familienangehörige zu handeln oder um unbekannte Gorillas. »Außerdem habe ich von Stanley Remage den Dreierstreifen aus dem Archiv«, sagte Phil nicht ohne Stolz.
Ich blickte auf.
»Stanley Remage?«, fragte ich ungläubig.
»Ja, der Freund von Judith Edwards«, bestätigte Phil. »Dieser saubere Doktor ist wegen einer Rauschgiftsache vorbestraft. Außerdem wurde ihm die Approbation entzogen.«
Ich erfuhr den Lebenslauf im Telegrammstil.
Phil knallte eine zweite Mappe auf den Tisch. Sie enthielt den Obduktionsbefund von John White. Der Mann war durch zwei Lungenschüsse und einen Herzschuss getötet worden. Anschließend hatten ihn seine Konkurrenten von einer Brücke der 52. Straße West auf die Güterzugstrecke geschleudert. Die Räder der Lokomotive waren über den Kopf gefahren.
»Miss Edwards erkannte den Toten an dem Ring«, folgerte ich laut, »findest du nicht auch, dass das ein bisschen wenig ist?«
»Wir waren doch auch der Meinung, John White vor uns zu haben«, sagte Phil.
»Aber es wurden keine Prints genommen.«
»Hat du etwa Zweifel, dass der Tote gar nicht John White war?«, fragte Phil erstaunt.
»Ja. Ich habe sogar erhebliche Zweifel. Aber die werden wir spätestens in fünf Stunden beseitigt haben.«
***
Die notwenigen Formalitäten kosteten uns Zeit. Dann hatten wir die Genehmigung.
Phil und ich fuhren nach Brooklyn hinüber.
Die Friedhofsverwaltung war bereits benachrichtigt.
Abends gegen halb elf trafen Phil und ich auf dem Friedhof ein. Wir ließen uns zu dem Grab von John White führen. Die Arbeiter standen bereit und warteten auf uns. Die spärliche Beleuchtung verbreitete nur wenig Licht.
Jeder Arbeiter trug eine Stirnlampe an seinem Helm. Phil und ich standen schweigend dabei.
Besorgt sahen wir zum Himmel. Ein Gewitter zog auf. Der Wind regte sich. Die Blätter raschelten. Es war die richtige Friedhofsatmosphäre um Mitternacht.
Nach ejner halben Stunde war der Sarg freigelegt. Es war still. Niemand sprach. Ein trockener Knall schreckte mich aus meinen Betrachtungen auf. Eine Kugel pfiff an meinem linken Ohr vorbei. Im Unterbewusstsein hatte ich das Mündungsfeuer wahrgenommen. Der Schütze musste hinter den Büschen in der übernächsten Grabreihe sitzen.
Ich warf mich auf den Boden. Phil stand wie versteinert. Die zweite Kugel klatschte in den Lehmhaufen, hinter dem ich lag. Phil ließ sich ebenfalls zu Boden fallen.
Auch die Arbeiter hatten begriffen, dass wir einen Zuschauer hatten, dem die Exhumierung von John White nicht gefiel.
Blitzschnell zauberte ich meine 38er Special Smith & Wesson aus meinem Halfter und robbte auf den Rand des Erdhügels. Die Arbeiter waren ebenfalls in Deckung gegangen.
Mit großen Sprüngen setzte ich über die Grabfelder. Ich lief direkt auf die Sträucher zu, hinter denen ich den Schützen vermutete.
Entweder hatte ich mich getäuscht oder der Bursche hatte nach dem zweiten Schuss sofort das Weite gesucht. Jedenfalls war der Platz leer. Ich jagte zum Verbindungsweg und verharrte lauschend.
Nach wenigen Sekunden tauchte Phil neben mir auf. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand.
Zusammen mit den Arbeitern suchten wir den halben Friedhof ab. Von dem mitternächtlichen Besucher war nichts zu entdecken. Ich kehrte an die Stelle zurück wo ich den Burschen vermutet hatte. Phil leuchtete mit seiner Taschenlampe den Boden ab.
Ich entdeckte zwei Patronenhülsen und im weichen Lehmboden Abdrücke einer Profilsohle mit tiefen Gummirillen.
Mein Freund stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Sollen wir das Labor alarmieren, damit die Kollegen einen Gipsabdruck herstellen können?«, fragte er.
»Ich halte es für das Beste. Jedenfalls wissen wir, dass der Bursche eine Luger benutzt hatte. Wenn wir Glück haben, finden wir zumindest ein Geschoss«, kombinierte ich.
Phil machte sich auf. Mein Jaguar befand sich an der Einfahrt des Friedhofs.
Ich stellte mich seitlich neben das Grab, sodass ich nicht mehr im direkten Licht stand, das von den Stirnlampen der Arbeiter ausging. Ich hörte Phil den Kiesweg entlanggehen. Der Wind legte sich, wie es vor Gewittern häufig der Fall ist. Das war die Ruhe vor dem Sturm.
In diese Ruhe drang plötzlich der Schrei eines Menschen, der nicht weiter als dreihundert Yards von uns entfernt sein konnte.
Ich jagte los. Der helle Kiesweg hob sich auch bei vollständig bedecktem Nachthimmel vom sattgrünen Rasen ab. Ich rannte den Weg entlang, den Phil eingeschlagen hatte, als ich aus einem Seitengang ein Stöhnen hörte. Blitzschnell wirbelte ich herum und stürzte zwischen die Grabfelder.
Ich legte den Sicherungsflügel meiner 38er Special herum. Dann wäre ich beinahe über einen Körper gestolpert.
Trotz der Dunkelheit erkannte ich Phil. Er krümmte sich vor Schmerzen. Ich warf mich neben ihn und starrte gegen den dunklen Himmel. So musste ich jede Gestalt erkennen, die sich uns näherte.
Aber es blieb still.
»Hallo Phil, ich bin’s, Jerry«, flüsterte ich.
Mein Freund stöhnte nur. Ich fingerte das Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Blitzschnell ließ ich die Flamme wieder verlöschen, weil ich hinter mir ein Geräusch hörte.
Aber es war der aufkommende Gewittersturm, der durch die Bäume und Sträucher peitschte.
Ich lud meinen Freund auf die Schulter und schleppte ihn die zweihundert Yards zu Whites Grab zurück. Vorsichtig legte ich Phil auf den Erdhügel. Mein Freund kam langsam zu sich. Er machte erstaunte Augen, als ich neben ihm kniete.
»Es scheint auf diesem Gelände zu spuken«, sagte ich leise.
»Wenn ich den Spuk erwische, dann…«, knurrte mein Freund und presste seine Hand gegen den Schädel. »Er hat mich von hinten angesprungen und mir dann den Pistolenknauf über den Schädel gezogen.«
»Ich vermute, wir sind auf der richtigen Spur mit der Exhumierung. Jemand hat ein brennendes Interesse daran, uns von unserem Vorhaben abzubringen.«
Die Arbeiter waren mit den Vorbereitungen fertig. Sie schlangen fingerdicke Nylonseile um den Sarg und zogen ihn in die Höhe. Wir setzten den Sarg auf einen Flachwagen und rollten zur Leichenhalle.
Es war ein gespenstischer Zug.
Von der Leichenhalle alarmierten wir einen Wagen, der den Sarg ins Gerichtsmedizinische Institut bringen sollte. Dann setzte ich unseren Nachtdienst in Trab.
***
Unsere Print-Spezialisten kamen gleichzeitig mit uns am Institut an. Sie waren am FBI-Archiv vorbeigefahren und hatten sich die Fingerabdrücke von John White besorgt.
In unserer Gegenwart wurde der Sarg geöffnet.
Der Tote hatte sich kaum verändert.
»Können Sie auch jetzt noch Fingerabdrücke machen?«, fragte ich leise. Der Kollege vom Labor nickte und machte sich an die Arbeit.
Nach fünf Minuten war er mit seinem Ergebnis zufrieden. Die Prints waren ausgezeichnet lesbar. Die Haut an den Fingerspitzen hatte sich in den Wochen kaum verändert.
»Der Zersetzungsprozess hat kaum eingesetzt. Da können Sie von Glück sprechen, Mister Cotton«, sagte der Doc.
Wir verließen das Institut und zogen uns in ein Zimmer zurück, das neben der Pforte lag.
Der Print-Spezialist beugte sich über die Fingerabdrücke. Er hielt ein starkes Vergrößerungsglas über das Papier. Geduldig standen Phil und ich hinter ihm und warteten auf das Ergebnis.
Nach zwei endlosen Minuten drehte sich der Kollege um.
»Dieser Tote ist jeder andere, nur nicht John White.«
»Danke. Das hatte ich erwartet. Vielleicht finden wir auch zu den Prints die zugehörige Person«, erklärte ich. »Wollen Sie einmal diese Fingerabdrücke vergleichen?« Ich zog eine Karte aus der Tasche.
Mein Freund machte erstaunte Augen.
Der Kollege legte die Prints der Leiche und meine Karte nebeneinander. Wieder dauerte es endlose zwei Minuten bis er sich räusperte: »Ja, das ist der Tote.«
Phil sah mich an.
»Es ist die Karte von Professor Wagner«, sagte ich.
»Dann ist dieser Tote also nicht John White, der Gangsterboss, sondern Professor Wagner«, sagte mein Freund.
»Ja, Professor Wagner wurde erschossen und dann vor einen Güterzug geworfen, damit ihn niemand mehr erkennen sollte. Der Anrufer aus Florida wird irgendein Mittelsmann des Mörders sein oder der Mörder selbst. Wir werden uns die zwei Geschosse ansehen, die bei der Obduktion aus Wagners Körper herausgeholt wurden. Vielleicht erhalten wir dann irgendwelche Aufschlüsse«, schlug ich vor. »Aber eines ist gewiss - John White lebt. Und wir müssen ihn finden. Denn John White dürfte für die Morde an Wagner und Solite verantwortlich sein. Seine Fingerabdrücke auf dem Panzerschrank vom Fisher-Labor sind also kein Bluff.«
»Und du meinst - Judith Edwards weiß, dass John White lebt?«, fragte Phil.
»Das werden wir noch in dieser Nacht feststellen müssen«, antwortete ich.
***
Für einen Besuch im Eve zieht man gewöhnlich einen Smoking an. Aber was tut ein G-man, der nicht die Zeit hat, sich umzuziehen? Er lässt an irgendeiner Straßenecke seine Schuhe putzen und den Anzug abbürsten.
Phil und ich hielten dem verdutzten Pförtner unsere Ausweise unter die Nase, als er den Eingang versperrte.
»Und hüten Sie sich, jemandem zu erzählen, dass das FBI sich in Ihrem Haus umsehen will!«, sagte ich zu dem Mann. Er nickte kaum merklich und ließ uns passieren.
Den ersten Kellner, der mit entrüsteter Miene auf uns zusteuerte, schob ich mit einer unmissverständlichen Handbewegung aus dem Weg. Er warf mir wütende Blicke zu und verschwand hinter roten Samtvorhängen.
Phil und ich gingen auf einen Tisch zu, der in unmittelbarer Nähe der provisorischen Bühne stand.
Elegante Paare drehten sich auf der spiegelglatten Tanzfläche zu den Klängen einer Band.
Wir ließen uns auf die Stühle fallen und bestellten Whisky. Mit einer unwilligen Geste räumte der Kellner die Sektgläser weg. Nach fünf Minuten kam der Whisky.
Um die gleiche Zeit brach die Band ihre Twist-Melodien ab. Wir hatten Glück. Im gleißenden Licht der Scheinwerfer erschien Judith Edwards. Sie wirkte um zehn Jahre jünger als am Morgen. Ein mitternachtsblaues Kleid brachte ihre Formen gut zur Geltung.
An ihren Händen blitzte ein halber Juwelierladen. Der ehemalige Doc musste eine Menge Geld in das Mädchen investiert haben, wenn nur die Hälfte dieser Dekoration echt war. Und das in dem kurzen Zeitraum von sieben Wochen!
Judith Edwards öffnete ihre Lippen leicht, als der Solist am Klavier in die Tasten griff. Ihre Augen schweiften durch den Saal. Als sie uns erkannte, verschwand das Lächeln von ihren Lippen. Ihre Finger ballten sich sekundenlang zur Faust.
Ich lächelte ihr zu.
Judith Edwards sang mit rauchiger Stimme einen bekannten Song. Selbst ein steingrauer älterer Herr am Nachbartisch summte den Refrain mit.
Die Sängerin verbeugte sich, als die Zuhörer begeistert Beifall klatschten. Sie brachte ihren zweiten Song, der von Treue und Liebe handelte.
Nach dieser Darbietung wurde sie vom Publikum noch einmal stürmisch gefeiert.
»Ein Star auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn«, lästerte mein Freund.
»Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, ob John in ihrer Kabine auf sie wartet«, flüsterte ich und trank meinen Whisky. Er war offenbar gekühlt. Der Kellner wollte uns offenbar ärgern.
»Aber du kannst unmöglich nachsehen«, erklärte Phil.
»Ich denke auch nicht daran. Ich bin überzeugt, dass Judith sich selbst melden wird.«
Ich hatte nach diesem Satz kaum Luft geholt, als sie in ihrem mitternachtsblauen Samtgebilde vor mir auftauchte.
»Was fällt Ihnen ein?«, zischte sie.
An unserem Tisch waren noch zwei Stühle frei. Ich sprang auf und bot ihr Platz an.
»Es steht uns frei, das Eve zu besuchen, wann wir wollen«, konterte ich.
»Und was bedeutet das da!«, sagte sie vorwurfsvoll und deutete auf das Foto, das neben meinem Whiskyglas lag.
»Eigentlich wollte ich es Ihnen zurückbringen«, antwortete ich seelenruhig.
»Dazu müssen Sie hier hereinschneien? Wenn mein Verlobter Sie sieht…«, fauchte sie
»Pardon, dürfen wir erfahren, um welchen der Herren es sich handelt?«, fragte ich erstaunt.
»Dr. Remage«, knurrte sie wütend.
»Ach so, dieser gute Dr. Remage, dem man die Approbation entzogen hat wegen Opiumschmuggels«, ergänzte Phil.
Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.
»Mich interessiert nur Stanley«, sagte sie rasch.
»Und was sagt John White dazu?«, fragte ich lauernd.
»Fangen Sie wieder mit diesem Unsinn an?«, zischte sie. »Tote können bekanntlich nicht mehr sprechen.«
»Allerdings. Der Meinung sind wir auch, Miss Edwards. Aber bei Lebenden ist man nie ganz sicher. Sie können reden und schießen«, sagte ich.
»Was wollen Sie damit sagen?«, zischte sie leichenblass.
»Dass John White quietschvergnügt hier in New York unter uns weilt, wenn er es nicht vorgezogen hat, seinen Wohnsitz in eine andere Stadt zu verlegen.«
»John ist nicht tot?«, stotterte Judith Edwards und stemmte sich mühsam am Tisch hoch.
»Nein, Miss Edwards. John White lebt ebenso wie Sie und ich.«
Das Mädchen wankte. Ich sprang auf, stützte sie und half ihr wieder auf den Stuhl.
»Wollen Sie nicht endlich mit dem Theaterspielen aufhören«, fragte Phil. »Sagen Sie uns, wo sich John aufhält.« Das Mädchen starrte meinen Freund an, dann sagte sie leise: »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht.«
»Aber Sie wissen, dass er lebt?«, bohrte ich weiter.
Judith Edwards schüttelte den Kopf.
Ich bombardierte sie fünf Minuten lang mit allen möglichen Fragen. Aber entweder war sie zu schlau, um uns auf den Leim zu gehen, oder wir hatten ihr tatsächlich eine Neuigkeit erzählt, die ihr mehr als eine schlaflose Nacht bringen würde.
»Und der Tote trug Johns Ring?«, flüsterte sie zum Schluss.
»Es war eine andere Person die entweder den gleichen Ring trug oder…« erklärte ich.
»Nein, das ist ausgeschlossen«, unterbrach sie mich und öffnete hastig ihre winzige Abendtasche. Sie riss einen Ring hervor und hielt ihn mir vor die Nase.
»Sehen Sie, J. E. sind meine Anfangsbuchstaben, und ich habe John den Ring geschenkt.«
Judith Edwards brach in ein Schluchzen aus. Ich nahm den Ring in die Hand und betrachtete ihn. Es stimmte.
»Was wird Dr. Remage sagen, wenn plötzlich John White bei Ihnen auf kreuzt?«, fragte ich.
Das Mädchen zuckte die Schultern und biss verzweifelt in sein seidenes Taschentuch, das es gegen den Mund presste.
»John White ist ein Verbrecher«, sagte ich leise, »daran gibt es jetzt auch für Sie keinen Zweifel mehr, Miss Edwards. Sie sind verpflichtet, uns sofort zu benachrichtigen, wenn John versuchen sollte, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«
Ihre Augen leuchteten unter dem Tränenschimmer. Das Mädchen verstand auch in dieser Situation betörend auszusehen.
»Haben Sie meinen Kollegen verstanden?«, fragte Phil. Judith nickte. Aber dieses Nicken konnte alles bedeuten. Ich jedenfalls war der Meinung, dass sie das ganze FBI hinters Licht führen würde, wenn John tatsächlich die Frechheit besäße, Judith zu besuchen.
»Außerdem müssen wir Sie zum strengsten Stillschweigen verpflichten. Für die Öffentlichkeit bleibt John White tot. Ist Ihnen das klar?«, fragte ich eindringlich.
In diesem Augenblick fiel ein Schatten auf unseren Tisch. Jemand stand hinter mir. Ich drehte mich um. Es war Dr. Remage. Seine Backenmuskeln waren ununterbrochen in Tätigkeit. Ich erhob mich blitzschnell. Mit den Kniekehlen stieß ich dabei den Stuhl zurück. Die Stuhllehne schlug aus Versehen dem Doc gegen den Magen.
»Verdammter Polyp!«, zischte er und rieb sich die Stelle.
»Pardon, Doc. Aber ich liebe es nicht, wenn sich jemand so offensichtlich hinter mir aufbaut. Nehmen Sie doch Platz. Miss Edwards war so reizend, uns Gesellschaft zu leisten«, sagte ich seelenruhig.
»Eher warte ich draußen vor der Tür«, brummte er. Judith warf ihm einen Blick zu. Remage ließ sich auf den freien Stuhl fallen.
Seine geweiteten Augen starrten auf das Foto.
»Was wollen Sie mit dem Bild?«, zischte er. Entweder befand sich der Doc im Zustand der Volltrunkenheit oder er hatte Rauschgift genommen.
»Wir wollen der Besitzerin das Foto nur zurückgeben«, sagte Phil. Der Mann riss es mit einer unbeherrschten Bewegung vom Tisch und schleuderte es auf den Fußboden.
»Stanley!«, drohte Judith.
Der Mann riss das weiße Spitzentuch aus der Brusttasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
»Wollen wir nicht tanzen?«, fragte Remage. Aber Judith schüttelte den Kopf.
»Pfui, du bist ja betrunken!«, schimpfte sie.
»Ja, wenn du singst, was bleibt mir anderes übrig, als zu trinken?«, sagte er. Aber in diesem Augenblick wusste ich, dass Remage stocknüchtern war. Er spielte unseretwegen Theater. Ich sah nämlich, wie er unter dem Tisch nach Judiths Hand griff und ihr etwas gab. Das Girl zuckte betroffen zusammen und schwieg.
»Wollen wir nicht doch lieber tanzen als die Gesellschaft dieser Polypen zu ertragen«, sagte er wütend. Sie stand auf und folgte ihm zur Tanzfläche. Die Band spielte einen Twist.
Dr. Remage tanzte beherrscht, aber gekonnt.
»Glaubst du, dass der Mann betrunken ist?«, fragte Phil.
»Ich bin auch nicht davon überzeugt«, antwortete ich, bückte mich nach dem Foto und legte es auf den Tisch zurück. Ich zückte einen Zettel und schrieb zwei Buchstaben: J. W. Dieses Stück Papier legte ich unter das Foto.
»Ich schlage vor, dass wir losziehen. Wir haben noch eine Menge zu tun.«
Phil nickte.
Wir zahlten und verließen das Eve, ehe der Tanz zu Ende war. Judith Edwards sah uns mit ängstlichen Augen nach. Doc Remage drehte uns den Rücken zu.
***
Uns blieben noch zwei Stunden Zeit, wenn wir Lawson Skylarc und Raymond Crowly auftreiben wollten, bevor die Bars schlossen. Beide Gangster gehörten vor acht Wochen noch zu Whites Gang. Aber beide besaßen die Angewohnheit, grundsätzlich in verschiedenen Lokalen zu verkehren, sodass Skylarc und Crowly selten zusammen anzutreffen waren.
Durch unsere Vertrauensleute wurden wir stets über die Lokalwahl auf dem Laufenden gehalten.
Skylarc schlug sich die Nächte in der Fulton-Bar um die Ohren. Crowly lungerte im Cliff herum. Beide Bars lagen in der Bowery.
»Schwärmst du mehr fürs Fulton oder Cliffl«, fragte ich, als wir im Jaguar zur Bowery hinüberbrausten.
»Keine von beiden«, knurrte Phil.
»Aber wir müssen uns die Arbeit teilen, wenn wir die Burschen noch heute interviewen wollen«, erwiderte ich.
Phil entschied sich fürs Cliff.
Ich setzte ihn vor dem Lokal ab. Wir vereinbarten, uns in spätestens einer Stunde auf der Fulton, Ecke William Street zu treffen, direkt vor dem Expressbahnhof.
Gegen die Eve-Bar war das Fulton drei Klassen Rangunterschied nach unten. Ich drückte dem Portier, der in einem Tarzanfilm den Hauptdarsteller hätte machen können, einen Dollar in die Hand. Dafür hielt er mir sogar die Tür auf.
Ohne Nebelscheinwerfer war es in der Bar unmöglich, jemanden auf die Distanz von zwei Yards zu erkennen. So dick war der Zigarettenqualm. Ich tastete mich bis zur Theke vor und zwängte mich in eine Lücke.
Der Barkeeper beachtete mich nicht. Erst als ich einen Whisky bestellte, schaute er mich an. Nur ein flüchtiges Kopfnicken deutete an, das er mich verstanden hatte.
Nach einer Weile bekam ich meinen Whisky.
Ich lauschte auf die Gespräche, die rechts und links neben mir geführt wurden.
Aber es gibt in diesen Bars immer wieder Leute, denen es nicht passt, wenn sich allzu Schweigsame zwischen ihnen aufhalten. Jedenfalls ließ einer seine Pranke auf meine Schulter sausen. In solchen Fällen bewundere ich immer wieder die Konstruktion des menschlichen Knochengerüstes. Ich schüttelte die Hand von meiner Schulter und drehte mich zur Seite. Der Besitzer der Pranke war in der Lage, als Herkules in den New Yorker Vergnügungsparks aufzutreten. Ich hätte als Manager mit dem Kerl die besten Geschäfte gemacht.
»Habe ich Ihnen auf die Hühneraugen getreten?«, knurrte ich ihn an.
»He, Säugling, ich kann nicht leiden, wenn du Trübsal bläst«, posaunte er los.
»Du irrst dich. Ich amüsiere mich gewaltig«, erwiderte ich. Die Umstehenden grinsten. Dieser kanadische Holzfäller mit seinen hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht schien ihre Sympathien mit Einschränkung zu genießen.
»Komm, trink einen Whisky mit mir!«
Er grölte die Einladung und unterstrich die freundliche Geste durch das Anheben seines rechten Arms in Lampenhöhe. Als seine Pranke zum zweiten Mal niedersauste, wich ich geschickt aus. Seine Fingerspitzen donnerten auf die Bartheke, sodass die Gläser hüpften.
Herkules war mit meiner Reaktion nicht einverstanden. Er krallte seine Linke in meinen Jackenstoff und trachtete danach, mich auf die Theke zu setzen Ich stoppte seine Aktion und klaubte seine Finger einzeln von meiner Jacke.
»He, Säugling, was fällt dir ein?«, trompetete er so laut, dass ich fürchtete, Phil würde es im Cliff auch noch hören.
»Lass dir bald andere Beweise deiner Freundlichkeit einfallen«, erwiderte ich.
Der Herkules war wegen seines Specknackens nicht in der Lage, seinen Kopf nach rechts und links zu drehen. Aber mit den Augen beobachtete er die Reaktion meiner Worte auf den Gesichtem der anderen Barbesucher, die uns aufmerksam betrachteten. Sie zeigten ein hämisches Grinsen. Das feuerte den Riesen an, seine Mammutkräfte an mir auszulassen.
Er packte mit seinen beiden Fäusten zu und hob mich hoch.
Ich riss blitzschnell die Knie hoch und landete damit genau in der Magengrube des Riesen. Er stieß die Luft wie ein auftauchendes Flusspferd aus und ließ mich los. Ich landete mit beiden Beinen auf dem Boden. Der Herkules presste sich beide Fäuste gegen den Magen. Dann verdrehte er die Augen. Plötzlich gerieten seine Massen ins Wanken. Er griff um sich. Aber niemand hielt sich in gefährlicher Nähe auf, sodass er rücklings zu Boden klatschte. Jetzt erst verließen ihn die Sinne.
Ruhig wandte ich mich um und trank meinen Whisky aus.
Während ich den letzten Schluck genoss, legte sich eine Hand auf meine Schulter. Eine unangenehme Stimme röhrte: »Das hast du Anfänger nicht ungestraft gemacht!«
Gemächlich drehte ich mich um. Der Mann, der hinter mir stand, war Lawson Skylarc.
***
»Na Kleiner, suchst du Arbeit?«, flüsterte der Portier im Cliff meinem Freund Phil in Ohr.
»Well. Genau das«, echote Phil und ließ sich in die Bar schleusen, die aus einem langen Gang bestand. An der Theke hingen eine Menge Männer, die unbedingt Stützen brauchten. Ein süßlicher Geruch wies unverkennbar auf Marihuana hin.
»Der Mann mit den roten Haaren, der dritte von links«, sagte der Portier und hielt seine Hand hin. Phil drückte ihm einen Dollar hinein.
Der Mann mit den roten Haaren war Raymond Crowly. Im Augenblick lag nichts gegen ihn vor, sodass er sich seiner Freiheit erfreute, die ohnehin nie sehr lange anhielt.
Phil steuerte auf den Gangster zu und zwängte sich neben ihn an die Theke.
»Einen Whisky für Crowly und mich«, bestellte Phil.
Der Gangster fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen, stieß sich von der Theke ab und drehte sich zu Phil um. Der Bursche kniff die Augen zusammen, als müsse er auf hundert Yards eine Autonummer lesen.
»Den Whisky pumpe ich in mich hinein. Aber ich kenne dich nicht«, knurrte der Gangster.
»Vielleicht bin ich der Bruder von John White«, fantasierte Phil frisch drauf los.
»Dann kämst du einige Wochen zu spät, wenn du an Johns Beerdigung teilnehmen wolltest«, brummte Crowly gefühllos.
»Pah«, machte Phil. »Johnny und tot. Das kannst du einem anderen auf binden. Mir nicht.«
»Aber ich werde dir das Grab zeigen, Kleiner«, knurrte Crowly.
»Und woran ist er gestorben? An Alkoholvergiftung?«
»Jemand von den Evergreens hat ihm zu viel Blei in den Körper gepumpt und anschließend über das Geländer einer Eisenbahnbrücke fallen lassen.«
»Bist du dabei gewesen, als das geschah?«
»Nein. Sonst hätte ich es den Evergreens besorgt. Die Burschen riefen uns an, wo wir die Leiche unseres Bosses finden konnten.«
»Und dann seid ihr hingegangen?«
»Du fragst mehr, als dir gut tut. Wir haben die Cops alarmiert. Schließlich macht man seinen Mitmenschen mal eine Freude. Und dies war eine, denn John stand schon eine ganze Weile auf der Liste der Cops.«
»Bist du ganz sicher, dass es John White war, der beerdigt wurde?«, fragte Phil lauernd. Er hielt dem Gangster eine Zigarettenpackung hin. Crowly angelte mit den Fingernägeln einen Glimmstängel heraus und steckte ihn in den linken Mundwinkel. Dann zückte er das Feuerzeug.
»Seine Freundin Edwards hat ihn identifiziert. Ja, das war das Ende unseres guten John«, stöhnte der Gangster.
»Auch welchem Friedhof wurde John beerdigt?«
»Auf dem Greenwood Cemetery.«
»Kannst du mir die Lage des Grabes beschreiben?«
»Das kannst du besser bei der Friedhofsverwaltung erfahren. Ich habe keine Lust, bei Nacht zwischen den Grabsteinen spazieren zu gehen«, knurrte er. Das Feuerzeug klickte auf. Er hielt meinem Freund die Flamme unter die Zigarette. Phil dankte und zog an dem Glimmstängel.
»Hat dir der Portier meinen Namen gesagt?«, fragte der Rothaarige.
»Nein. Der Portier hat mich nur an dich verwiesen, wenn ich Arbeit suche.«
»Und du suchst einen Job?«
»Ja - sonst nichts«, sagte Phil.
»Du bist auf den Posten deines Bruders scharf?«, folgerte Crowly.
»Erraten«, seufzte Phil.
»Dann komm mit. Du hast Gelegenheit, die Gang deines Bruders kennenzulernen.«
Er trank den Whisky aus und steuerte durch die Sackgasse zu einem Notausgang, der hinter einem roten Plüschvorhang verdeckt untergebracht war.
Der Gangster ging vor, schlug den Vorhang zurück und legte seine Hand auf die Türklinke. Phil folgte ihm in den unbeleuchteten Flur.
Phil schloss die Tür hinter sich. In diesem Moment schoss die Faust von Crowly gegen Phils Schädel.
***
Ich beglückwünsche mich zu dem Zufall, gleich an den richtigen Burschen geraten zu sein. Er trug auf seinem kantigen Kopf einen Bürstenschnitt. Buschige Brauen, die über der Nase zusammengewachsen waren, klebten über seine eiskalten grauen Augen. Der schmallippige Mund wirkte wie ein krummer Strich.
»So, du bist der Gorilla dieses Catchers?«, fragte ich höhnisch, und warf einen Blick auf den Herkules, der die Augen auf schlug.
»Shut up. Wenn einer Fragen zu stellen hat, dann bin ich es!«, schrie Skylarc und zerrte mich von der Theke in einen angrenzenden Raum. Zwei wenig Vertrauen erweckende Gestalten begleiteten uns.
Die Tür flog hinter uns zu. Skylarc genoss den Triumph, mich abgeschleppt zu haben. Er ließ sich auf einen Stuhl krachen. Dabei wirkte er gegen den Catcher, wie ein gut durchtrainierter Sportstudent.
»Was willst du hier?«, brüllte Skylarc.
Ich hatte keine Lust zum Theaterspiel, sondern hielt ihm meine FBI-Marke unter die Hakennase.
»Uff«, machte er. »Ein G-man, der seinen Rüssel in unsere Bude steckt. Im Allgemeinen weiß das FBI, dass das seinen Leuten so was nicht gut bekommt.«
»Im Allgemeinen weiß jeder Gangster seine Freiheit zu schätzen, Skylarc. Ich hoffe, auch du«, gab ich zurück.
»Du hast es also auf mich abgesehen?«, fragte er höhnisch. »Für welchen Tag brauche ich ein Alibi?«
»Spar deine Witze. Ich habe die einige Fragen zu stellen. Du wirst so klug sein, sie sofort zu beantworten, damit nicht erst das Gericht in Tätigkeit treten muss.«
»Schieß los, G-man«, knurrte er.
»Du hast deinen Boss zum Friedhof begleitet?«, begann ich.
»Ja, wenn du die Beerdigung meinst. Sonst habe ich beileibe noch keinen Friedhof betreten. Und ich will hoffen, das es mir noch lange erspart bleibt«, knurrte Skylarc.
»Wann hast du das letzte Mal mit John White gesprochen?«
»Drei Tage vor der Beerdigung. Du stellst seltsame Fragen. Oder ist dir schon jemand nach der Beerdigung erschienen?«
Ich überging seine Gegenfrage und bohrte weiter.
»Welche Pläne hat John White geäußert, bevor er starb?«
»Das sieht nach einem Verhör aus, G-man«, krächzte Skylarc. »Ich brauch nicht einmal zu antworten, wenn du mich verhaftest. Aber dazu braucht man einen Haftbefehl. Und den hast du bestimmt nicht. Denn ich lebe so seriös wie jeder New Yorker Bürger. Du kannst dich anstrengen, wie du willst. Es gibt keinen Grund, mich einzubuchten. Oder willst du behaupten, ich hätte White ermordet?«, sagte er lauernd.
»Well. Das ist keine schlechte Idee. Crowly und du - ihr beide seid begierig, Whites Stelle einzunehmen. Darum auch eure Harmonie, seitdem White tot ist. Du bist Crowly nie unbewaffnet begegnet. Und umgekehrt brachte Crowly immer seine besten Gorillas mit.«
»Du bist gut informiert, G-man. Aber dann müsstest du auch wissen, dass die Evergreens es dem guten Johnny besorgt haben.«
»Wer hat John Whites Leiche abtransportiert?«
»Diese Arbeit haben uns die Cops abgenommen«, knurrte Skylarc.
»So, und von euch hat keiner die Leiche näher betrachtet?«
»Das klingt ja beinahe wie ein Vorwurf, G-man.«
»Nein. Nur ein Beweis, dass ihr froh wart, ihn loszuwerden«, sagte ich.
Lawson Skylarc stemmte seine Hände in die Hüften.
»G-man, du nimmst den Mund reichlich voll.«
»Du irrst dich, Skylarc, nicht ich habe behauptet, du hättest John White umgebracht, sondern du selbst.«
»Anstatt große Sprüche zu machen, G-man, würde ich mir die Evergreens vorknöpfen. Oder hat das FBI plötzlich Angst, diese Gang auszuheben? Auf das Konto dieser Leute gehen eine Menge Einbrüche, Diebstähle und Erpressungen. Sie unterhalten ein fabelhaftes Rackett. Aber das scheint das FBI nicht zur Kenntnis zu nehmen«, tobte Skylarc. »Oder liefern die Evergreens Schmiergelder bei euch ab?«
Er versuchte, mich aus der Reserve zu locken. Ich reagierte mit der Andeutung eines Lächelns. »Ich habe dich nach Whites Plänen gefragt, bevor er ermordet wurde«, sagte ich.
»Nicht ich muss aus der Schule plaudern, sondern das FBI muss die Verbrechen nachweisen, G-man. So lauten doch die Spielregeln, oder?«
»Allerdings - wir werden auch eine ganze Menge nachweisen, Skylarc. Mehr als euch lieb ist«, erwiderte ich.
»Ich halte es für richtiger, G-man, wenn wir diese Unterhaltung beenden, ehe Big Ben auf der Bildfläche erscheint und sich an dein Gesicht erinnert. Ich fürchte, das zweite Mal wirst du nicht Gelegenheit haben, deine Polizeikniffe an den Mann zu bringen.«
»Du fürchtest doch um die Gesundheit deiner Leibwächter, Skylarc. Vielleicht auch mit recht. Aber wir sprechen uns noch in der Angelegenheit John White«, sagte ich.
Ein Gorilla sperrte die Tür auf. Ich ließ diese Geste unbeachtet und trat dicht an Skylarc heran.
»Welche Waffe trug John White, als er niedergeschossen wurde?«
»Eine belgische Armeepistole, G-man, da brauchst du nur die Cops zu fragen, die ihn gefunden haben.«
»Danke, Skylarc. Ich werde mich nach der Pistole umsehen, denn der Ermordete war vollständig unbewaffnet«, sagte ich.
Skylarc riss erstaunt seinen Mund auf.
Ich verließ das Hinterzimmer und ging durch die Bar. Der Qualm war noch um einige Grade dichter. Die Vernebelung kam mir zustatten: Big Ben sah mich nicht, als ich die Bar verließ.
***
Der zweite Schlag von Crowly erwischte Phils Kopf. Der Gangster boxte wie wahnsinnig ins Dunkle hinein.
Mein Freund fiel auf den Steinboden. Er schlug mit dem Hinterkopf auf und verlor die Besinnung.
Der Gangster kramte eine Streichholzschachtel aus seiner Tasche. Er riss ein Zündholz an und hielt die spärliche Flamme wenige Millimeter vor Phils Gesicht. Dann griff er in die linke Achselhöhle. Seine Hände umspannten die 38er Smith & Wesson Special. Er riss die Pistole aus dem Halfter und ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden.
Dann packte er unter Phils Achseln und zerrte den Körper über die schmutzigen Fliesen zu einer niedrigen Tür, die in den Keller führte. Der Gangster ging rückwärts die Stufen hinunter. Er schleppte Phil hinter sich.
Der Keller stank nach Alkohol. Leere Flaschen standen zu Dutzenden umher.
Der Gangster ließ meinen Freund auf den Boden sinken. Als Phil mit seiner Hand den eiskalten Steinfußboden berührte, kam er zu sich. Er sperrte die Augen auf. Der Gangster stand neben ihm und setzte eine Flasche an den Mund.
Phil dachte angestrengt darüber nach, wie er in den Keller gekommen war. Aber es wollte ihm auf Anhieb nicht gelingen. Phil stützte die Ellenbogen auf den Kellerboden und richtete sich auf. Der Gangster wirbelte herum.
»Keine Bewegung, oder ich erledige dich mit deiner eigenen Waffe«, zischte er.
»Eine ausgezeichnete Behandlung«, antwortete Phil, »kannst du mir sagen, wie ich in diesen Keller komme?«
»Ich habe dich hierher geschleppt«, entgegnete Crowly.
»Und was hast du mit mir vor?«
»Ich will dir den Appetit auf den Posten eines Bosses verderben«, knurrte er.
»Dieser Appetit müsste bei mir erst noch kommen, Crowly«, sagte Phil und rieb sich den Schädel. In der Dunkelheit konnte er nur die Hände und das Gesicht des Gangsters als helle Flecken erkennen.
Der Gangster schien sich auf gleiche Weise zu orientieren.
Phil versuchte aufzustehen.
»Stopp old Boy. Sitzen bleiben!«, knurrte der Gangster und machte einen Schritt auf Phil zu. Er stieß ihm die Pistole in den Rücken und befahl: »Los, steh jetzt auf! Vor dir befindet sich eine Kellertür. Dahinter können wir ungestört plaudern«, zischte Crowly ironisch.
Phil sah im Augenblick keine Möglichkeit, Crowly hereinzulegen. Also gehorchte Phil, er richtete sich auf. Seine Beine bestanden aus einer weichen Puddingmasse. Phil biss sich auf die Lippen und wankte vorwärts. Er stieß mit den ausgestreckten Händen gegen eine Holztür. Blitzschnell tastete er an den beiden Außenrändem entlang. Aber die Tür besaß keine Klinke.
»An deiner Stelle würde ich erst die Tür aufschließen«, sagte Phil.
»Tritt zur Seite«, brummte der Gangster. Er kramte in seiner Tasche nach dem Schlüssel. Endlich hatte die Suchaktion Erfolg. Crowly schloss auf. Die Tür schwang knarrend auf.
Crowly stieß Phil die Pistole zwischen die Rippen und schob ihn in den Käfig. Crowly schaltete Licht an. Zwei Neonröhren knisterten unter der Decke.
Im Zimmer befanden sich ein Tisch und drei Stühle. Aber der Raum besaß kein Fenster.
Crowly kniff die Augen zusammen.
»Und was hat das Ganze für einen Sinn?«, fragte Phil.
»Hier wirst du schmoren, bis ich die erforderlichen Erkundigungen über dich eingezogen habe. Dann wird die Gang über dein Schicksal entscheiden, ob du nur abgeschoben wirst, oder ob es eine andere Strafe für dich gibt.«
»Du bist betrunken, Crowly«, sagte Phil ärgerlich, »was du machst, ist Freiheitsberaubung. Und wenn du einen Blick auf die Pistole wirfst, weißt du, dass ich ein FBI-Agent bin. Ich würde dir raten, diesen Spaß zu beenden. Ich habe dich nur aufgesucht, um von dir einiges über den geheimnisvollen Tod von John White zu erfahren.«
Crowly nahm die Pistole in beide Hände und warf einen Blick auf die Gravierung.
»Du bist also ein G-man, der sich bei uns einschleichen wollte?«, zischte Crowly drohend. »Weißt du, was mit solchen Agents passiert? Man findet sie mit durchschnittener Kehle auf dem Bahndamm wieder. He, G-man, hast du noch immer Lust, bei uns den Boss zu machen?«
Der Gangster trat hinter meinen Freund und setzte Phil die Pistole ins Genick. Der Sicherungsflügel klickte.
Phil starrte auf einen Blutspritzer an der gegenüberliegenden Wand.
***
Der Portier der Fulton-Bar döste auf seinem dreibeinigen Hocker, der im Eingang stand. Ich tippte ihm auf die Schulter. Der Schlüssel steckte von innen. Deshalb bediente ich mich selbst. Als die kühle Nachtluft hereinströmte, schreckte der Tarzandarsteller auf und fuhr in die Höhe.
»Alles okay, schließen Sie nur den Laden wieder ab, damit Sie keinen Ärger mit den Cops kriegen«, sagte ich und trat an die frische Luft. Mein Jaguar stand dreißig Yards weiter.
Seit zwanzig Stunden hatte ich kein Bett gesehen. Meine Augen brannten. Die Lider waren schwer wie Blei. Mühsam schleppte ich mich vorwärts. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Plötzlich meldete sich bei mir das Hungergefühl wieder. Vor meinen Augen stand die Roastbeefkonserve, die in meinem Kühlschrank auf mich wartete. Dazu zwei Dosen Bier.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Vor siebzig Minuten hatte ich Phil vor der Cliff-Bar abgesetzt. Mit beiden Händen rieb ich meine Augen und machte Frühsportübungen.
Drei Passanten, die mir begegneten, schüttelten den Kopf. Ich schloss meinen Jaguar auf, ließ mich ins Polster fallen und gähnte herzhaft.
Ich startete den Motor und preschte los zur Fulton, Ecke Williams Street. Nach drei Minuten stieg ich an der Kreuzung auf die Bremse. Die Straße war menschenleer. Aber mein Freund war nirgendwo zu entdecken. Ich stellte meinen Wagen mit Standlicht an die Bordsteinkante, kurbelte die Scheibe herunter, zündete mir eine Zigarette an und rauchte. Dann warf ich den Rest aus dem Fenster, drückte auf den Anlasser und preschte zur Cliff-Bar.
Ich hielt dem schläfrigen Portier, der hinter der verschlossenen Glastür hockte, meine Marke hin. Er zuckte mit den Schultern und schickte sich an, im Innern der Bar-Verstärkung zu holen. Ich donnerte so stark gegen das Glas, dass der Bursche es mit der Angst zu tun bekam und die Tür aufriss.
»Was unterstehen Sie sich!«, brüllte er los.
Ich zückte meinen FBI-Ausweis und hielt dem kurzsichtigen Portier das Papier unter die Nase.
»Vor einer Stunde ist hier mein Freund reingekommen«, sagte ich zu ihm.
Ich gab ihm mit drei Sätzen eine Beschreibung von Phil. Der Portier nickte.
»Well, dieser Mister gab an, einen Job zu suchen«, sagte der Portier kleinlaut.
»Hat mein Freund inzwischen das Lokal wieder verlassen?«, fragte ich hastig, »strengen Sie Ihr Gedächtnis an. Wenn ein FBI-Agent verschwindet, wird sofort der ganze Laden umstellt«, sagte ich.
»Nicht auf diesem Weg«, beeilte sich der Portier zu melden.
»Gut. Dann werde ich nach dem Rechten sehen«, sagte ich.
Bars um diese Zeit sehen immer gleich aus. Die Luft ist durch Tabakqualm ersetzt. Die Männer hängen an der Theke wie zerknitterte Anzüge an der Garderobe.
Ich steuerte auf den Barkeeper zu.
Auch Barkeeper sind in allen Bars dieser Gegend kurz vor Toresschluss gleich. Sie denken nur ans Kassieren.
»Hallo, wo hält sich Crowly auf?«, zischte ich den Italiener an.
Der Bursche stellte sich erst schwerhörig.
»Ich will wissen, wo sich Crowly aufhält«, knurrte ich.
Jetzt stellte er sich stumm. Aber seine Augen sahen zu dem weinroten Vorhang.
Ich wirbelte herum, raste auf den Notausgang zu. Mit beiden Händen teilte ich den Vorhang. In Sekundenschnelle stand ich im unbeleuchteten Flur.
Ich zückte mein Feuerzeug, presste mich gegen die Wand und ließ die Flamme aufleuchten.
Links vor mir befand sich eine Tür. Ich marschierte darauf zu und drückte auf die Klinke. Wieder klickte ich das Feuerzeug an. Vor mir lag eine Treppe, die nach unten führte. Ich stieß die Tür bis zum Anschlag auf.
Sekunden stand ich auf der obersten Stufe und lauschte. Als ich kehrtmachen wollte, hielt mich ein scharrendes Geräusch zurück, das von unten kam.
Mit einem Satz fegte ich die Treppe hinunter. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis. Ich angelte mein Feuerzeug aus der Westentasche und ließ es auf springen.
Im gleichen Augenblick spürte ich rechts hinter mir einen Luftzug. Ich ließ das Feuerzeug fallen und wirbelte herum.
Der Schlag mit dem Pistolenknauf rutschte an meinem rechten Ohr ab und landete auf meiner Schulter. Ich griff mit beiden Händen nach dem Angreifer. Der Bursche war im Vorteil. Er hatte mich die Treppe herunterkommen sehen und jede meiner Bewegungen beobachtet.
Als ich meine Hände ausstreckte, riss er das Bein hoch und trat nach mir. Ich torkelte zurück und platschte auf den Boden. Der Bursche fegte an mir vorbei. Er raste die Treppe hinauf. Blitzschnell huschte er durch die Tür, die mit Schwung ins Schloss krachte.
Ich rappelte mich auf. Für Sekunden stand ich senkrecht. Dann sah ich die Treppe auf mich zukommen und stürzte auf die Holzstufen. Die Welt versank um mich herum hinter einem dichten Schleier.
***
Als ich zu mir kam, hörte ich wieder das scharrende Geräusch. Auf Händen und Füßen kroch ich in die Richtung. Mein Kopf stieß gegen eine Holztür. Ich richtete ich daran auf. Ich klopfte gegen die Tür. Das Scharren antwortete mir.
Nach wenigen Sekunden fand ich das Schloss.
»Hallo Phil«, keuchte ich. Nur ein Scharren antwortete mir.
»Achtung! Ich knacke das Schloss mit einer Kugel«, rief ich.
Der Schuss hallte im Kellergewölbe wie ein Kanonenschlag. Aber die Tür sprang auf. Ich ging in den Raum, der vollständig im Dunkeln lag. Instinktiv tastete sich an der Wand nach dem Schalter, fand ihn und knipste das Licht an.
Auf dem Boden lag Phil vor mir. Er hatte sich auf die Seite gewälzt. Seine Hände waren auf dem Rücken mit seiner Krawatte zusammengebunden. Für die Füße hatte der Gangster ein schmutziges Tau verwendet.
Ich bückte mich und zog meinem Freund den Knebel aus dem Mund. Phil hustete und holte tief Luft. Seine Augen waren rot unterlaufen.
»Sonst alles okay?«, fragte ich und knotete die Fußfessel auf. Phil sprang auf die Beine. Ich führte auch die Krawatte wieder ihrem eigentlichen Zweck zu. Mein Freund massierte seine Handgelenke.
»Crowly hat geglaubt ich wollte mich in seine Bande einschmuggeln. Deshalb hat er sauer reagiert«, berichtete Phil.
Der Gangster hatte meinen Freund in diesem dumpfen Raum ein zweites Mal niedergeschlagen und dann gefesselt.
Anschließend hatte er sich an der Treppe versteckt, als ich herunterkam.
»Er hat mir auch einen Denkzettel verpasst«, sagte ich und deutete auf mein rechtes Ohr, das immer noch vollständig taub war. Ich schilderte Phil meine Erfahrungen in der Fulton-Bar.
»Der Bursche hat meine 38er eingesteckt«, sagte Phil betrübt, »wenn das so weitergeht, wird unsere Waffenkammer noch leer.«
Phil und ich stürmten nach oben, nachdem wir das Licht gelöscht hatten.
Oben an der Kellertreppe empfing uns der Barkeeper. Er lamentierte mit Händen und Füßen. Der Mann sprach tatsächlich perfekt Italienisch. Vor allem, wenn er fluchte.
Ich hielt ihm meinen Ausweis vor die Nase. Er las in Zeitlupe. Phil durchquerte den Flur. Die Tür zur Bar stand offen. Mein Freund ging in den Laden, der leergefegt war. Die wenigen Stühle standen auf den vier schmalen Tischen, die an der Wand befestigt waren. Ein Besen lehnte an der Theke.
Mein Freund schnaubte wie ein Walross, als er die Bescherung sah. Er machte auf dem Absatz kehrt und kam zurück. Phil sah mich an. Ich winkte ab und ließ den Italiener in aller Ruhe meinen FBI-Ausweis studieren.
»Haben Sie ihn jetzt auswendig gelernt?«, fragte ich ironisch, »einschließlich der Nummer?«
»Well, Sir. Ich bedauere sehr, dass das in meinem Haus passiert ist«, sagte er unterwürfig. »Ich bin ganz unglücklich. Dieser Mister Crowly, oder wie er heißt, ist heute zum ersten Mal bei mir aufgetaucht.«
»Genau das glaube ich Ihnen. Deshalb kennt er sich auch so ausgezeichnet in Ihren Vorratskellern aus«, konterte Phil.
»Wo ist der Bursche hingegangen?«, fragte ich barsch.
Der Italiener zuckte die Achseln.
»Fort.«
»Das sehe ich auch«, knurrte mein Freund. »Jedenfalls werden wir Ihnen einige Kollegen schicken, die wenig trinken, aber die Augen offen halten, um diesen Raymond Crowly zu schnappen. Wenn Sie ihn warnen sollten, leisten Sie Crowly im Gefängnis Gesellschaft.«
»Selbstverständlich werde ich genau das tun, was das FBI von mir verlangt«, heuchelte der Bursche.
Wir verzichteten darauf, den Barkeeper zu verpflichten, uns zu alarmieren, wenn Crowly bei ihm auf tauchte. Denn wir wussten genau, das dieser Italiener selbst ein Gangster war.
Phil und ich nahmen trotzdem noch einen gut gekühlten Whisky zur Stärkung. Wir warfen einen Dollar auf die Theke und gingen hinaus.
»Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich die Nacht auf dem kalten Boden verbringen müssen«, sagte Phil.
»Du meinst wohl, den Rest der Nacht, es ist nämlich schon halb fünf.«
Wir gingen zu meinem Jaguar, stiegen wortlos ein und gondelten zur Uptown Manhattan hinauf, wo Phil und ich wohnten.
Ich setzte Phil vor seinem Haus ab und preschte zu meiner Garage. Als ich den Schlüssel ins Haustürschloss stieß, war es bereits fünf.
Inzwischen war ich so müde geworden, dass ich auch keinen Appetit mehr auf Roastbeef verspürte.
***
Ich hielt das Telefon neben meinem Bett für eine Alarmanlage. Erschrocken fuhr ich aus den Federn. Als ich zum Badezimmer raste, drang das Klingeln des Telefonweckers erst in mein Gedächtnis. Ich drehte mich um, griff nach dem Hörer.
»Hallo, G-man«, trompetete eine männliche Stimme. »Ihr habt in der vergan-28 genen Nacht den Sarg von John White ausgebuddelt.«
»Stimmt«, antwortete ich, »gut beobachtet. Mit wem spreche ich?«
»Das tut nichts zur Sache. Gib dir keine Mühe, G-man, festzustellen zu lassen, von welchem Anschluss ich anrufe. Das würde dich ebenso in Erstaunen setzen wie die Entdeckung in Whites Sarg. Oder sollte ich mich täuschen? Ist das FBI noch nicht dahintergekommen, dass es nicht John White ist, sondern Professor Wagner?«
»Hallo, White«, knurrte ich, »gib das Versteckspielen auf. Es ist dir nicht gelungen, den Panzerschrank zu knacken. Es wird dir auch nicht gelingen die Papiere zu erbeuten, die du suchst!«, sagte ich.
Der Mann am anderen Ende unterdrückte ein prustendes Lachen.
»Du machst es dir zu einfach, G-man. Ich bin nicht John White. Außerdem habe ich dich zu Hause angerufen, um zu verhindern, dass du meine Stimme auf Tonband aufnimmst. Ich will dir einen Vorschlag machen, G-man.«
»Spar deine Worte, wenn du an Erpressung oder Bestechung denkst«, sagte ich. »Wir werden auch ohne deine Tipps zum Zuge kommen.«
»Schlecht geschlafen? Die Nacht war auch für einen durchtrainierten G-man zu kurz. Also das ist mein Vorschlag: Wir lassen Dr. Bend in Ruhe und das FBI lehnt es ab, den Fall zu bearbeiten.«
»Wir werden euch einheizen«, knurrte ich wütend. »Wenn du nicht White bist, dann vielleicht der nächtliche Friedhofsbesucher, der in jeder FBI-Schule wegen seines schlechten Schießens durchgefallen wäre«
»Du machst es dir wirklich zu einfach, G-man. Ich war heute Nacht nicht auf dem Friedhof. Wenn da eine Schießerei stattgefunden haben sollte, war ich nicht daran beteiligt.«
»Hallo, bist du etwa Balow, oder vielmehr der Mann, der sich als Balow ausgab?«
Am anderen Ende wurde überraschend eingehängt. Entweder hatte der Mann von einem Münztelefon angerufen und besaß keine Nickel mehr, die er nach drei Minuten nachschieben musste, oder aber es war tatsächlich der Mann, der sich für Balow ausgab.
Diese Überraschung hatte mich wach gemacht. Ich sprang unter die Dusche. Nach dem Rasieren rief ich Phil an. Eine schlaftrunkene Stimme meldete sich. Ich setzte ihn mit ein paar Worten in Bewegung.
Danach kleidete ich mich an. Als Frühstück bereitete ich mir Toast und goss eine Tasse Kaffee auf. Gegen halb zehn verließ ich das Haus, ging zur Garage und sprang in meinen Jaguar, um Phil abzuholen.
Um zehn Uhr zwanzig erreichten wir das Distriktgebäude in der 69. Straße Ost. Phil und ich stiefelten die Treppen hinauf und gingen in unser Office. Dort fand ich einen Brief vor, der an mich adressiert war. Ich riss den Umschlag auf und las.
»Lassen Sie die Finger weg vom Fisher-Labor! Lebensgefahr!«
Der Briefschreiber hatte rote Tusche benutzt und eine alte Feder. Ich lächelte über die Warnung und reichte Phil das Blatt. Auch mein Freund lächelte.
»Trotzdem wollen wir den Brief ins Labor geben«, schlug Phil vor. Ich war einverstanden und rief die Telefonzentrale an.
»Well, Mister Cotton. Vor einer halben Stunde kam ein Anruf für Sie. Die Dame wollte Sie persönlich sprechen«, sagte das Mädchen in der Zentrale.
»Haben Sie die Nummer notiert?«, fragte ich.
»Nein. Sie wollte noch mal anrufen, wenn Sie im Haus wären«, antwortete unsere Telefonistin.
Ich bedankte mich und hängte ein.
Zwei Minuten später klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch.
Ich nahm den Hörer auf.
Es war Mister High. Er bat uns zur Berichterstattung zu sich.
»Zum Chef?«, fragte mein Freund.
»Ja, zur Berichterstattung«, erläuterte ich.
***
»Ich sehe gern meine G-men um mich«, sagte Mister High mit einem hintergründlichen Lächeln. »Legen Sie mal los, Jerry und Phil, wie weit sind Sie gestern gekommen?«
Ich berichtete.
Abschließend fasste Mister High unseren Bericht zusammen: »Tatsache ist also, dass John White lebt. Tatsache ist, dass Professor Wagner und Professor Solite ermordet wurden. Ferner, dass John White einen Einbruch in das Fisher-Labor versuchte. Außer John White muss es noch einen zweiten geben, der Sie, Jerry, heute Morgen angerufen hat. Er war allerdings heute Nacht nicht auf dem Friedhof, wenn wir ihm glauben dürfen. Der Mörder von Professor Solite war Tom Balow, oder vielmehr der Mann, der sich als Tom Balow ausgab. Sie kennen das Foto von White. Sie haben die Beschreibung von Balow gehört und sind der Überzeugung, dass Balow nicht mit White identisch ist. Haben Sie schon einmal nachgeprüft, ob Skylarc oder Crowly diese Rolle übernehmen konnten?«
»Höchstens Crowly, der Figur und dem Aussehen nach«, meinte Phil. »Aber ich kann mir Crowly trotzdem nicht in dieser Rolle vorstellen.«
»Also kommt noch jemand infrage, der Kontakt mit John White haben muss. Über das Motiv brauchen wir nicht zu rätseln. Hier liegt eindeutig eine Spionageaktion vor. New Yorker Gangster versuchen, mit Gewalt an die Formeln und Pläne für die moderne Prüfmethode zu kommen. Warum aber wurden die beiden leitenden Angestellten des Labors ermordet? Es muss einen Grund geben, warum die Gangster dieses Risiko eingingen, denn weder Professor Solite noch Professor Wagner standen bei den Diebstählen im Weg. Es gibt einen Grund: Die Professoren erkannten oder kannten den Gangster, der seine schmutzige Hand nach dem Projekt ausstreckte. Darum mussten die beiden aus dem Weg geräumt werden. Als Haupttäter scheint mir John White infrage zu kommen. Der Bursche schreckt vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen. Also Großfahndung nach John White. Ich denke an eine Geheimaktion. Wir lassen das Foto von John White abziehen und verteilen es an sämtliche Cops in New York«, sagte unser Chef.
»Aber ohne Namensangabe. Sonst wird irgendein Zeitungsreporter mit Spürnase sich auf die Story stürzen, ehe sie abgeschlossen ist. Und das stört unsere Arbeit«, bemerkte ich.
»Well, Jerry. Im Übrigen überlasse ich Ihnen die Marschroute. Vielleicht werden Sie früher mit John White zusammenprallen, als Sie denken.«
Unser Chef besaß in solchen Dingen einen sechsten Sinn.
Wir gingen in unser Office zurück.
Zuerst telefonierte ich mit unserem Archiv. Ich bat den Kollegen Willboro, mir die Kugeln herauszusuchen, mit denen John White vor acht Wochen erschossen wurde.
Willboro brauchte nur in seiner Kartei nachzuschlagen. Nach wenigen Minuten wusste er genau, wo die in Watte verpackten Geschosse lagen.
Der Mord an Professor Wagner war von der City Police bearbeitet worden. Deshalb kannten wir die Einzelheiten nicht. Ich rief den Sachbearbeiter nicht an, weil er seine Spuren weiterverfolgen sollte. Ich wollte ihn nicht irritieren. Für ihn und für seine Arbeit war es gleichgültig, ob John White oder Pro-30 fessor Wagner das Opfer war. In jedem Fall musste der Täter herausgefunden werden.
Ich ließ mir außerdem eine Blitzverbindung zum Linden Airport geben und verlangte das Buchungsbüro. Ich erkundigte mich, ob Tom Balow ebenfalls drei Mal seine Reise verschoben hatte. Ein Mädchen nahm meine Frage an. Ich legte ihr den Sachverhalt auseinander. Dann sah sie in der Liste nach.
Es dauerte zwei Minuten, ehe sie den Hörer wieder in die Hand nahm.
Ihre Stimme klang dünn und unsicher.
»Nein, Mister Cotton. Mister Balow hatte nur für gestern gebucht.«
Ich bedankte mich und hängte ein.
Phil telefonierte mit unserem Labor. Er fragte nach den Ergebnissen der Untersuchungen auf dem Friedhof. Das Resultat: ein Gipsabdruck von der Profilsohle des Schuhs, die Hülsen und das eine Geschoss, das sie aus dem Lehmhaufen gebuddelt hatten. Es stammte aus einer Luger.
Inzwischen wurde das Archiv eingespannt, um nachzuprüfen, ob die Waffe bereits bekannt war.
Aber in unserem Archiv befand sich noch keine Kugel, die durch den Lauf der Luger gefegt war, die der Unbekannte auf dem Friedhof benutzt hatte. Also wurde die Kugel registriert und bekam ihre Karteikarte.
Dafür lieferte das Archiv nach einer halben Stunde den Bescheid, dass John White beziehungsweise Professor Wagner mit zwei Kugeln aus einer belgischen Armeepistole erschossen wurde.
Ich stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. Was hatte Skylarc gesagt? White trug vor dem Unfall eine belgische Armeepistole. Aber bisher hatte er damit noch keinen Schaden angerichtet. Es würde uns schwer fallen, zu beweisen, dass die Kugeln aus seiner Pistole stammen. Es gab nur eine Möglichkeit. Wir mussten die Pistole in seinem Besitz finden. Aber dazu mussten wir erst einmal John White, dem Totgesagten, die Hand auf die Schulter legen.
***
Phil und ich grübelten darüber nach, wie wir White aus seinem Versteck locken konnten. Das Telefon unterbrach unser Nachdenken.
Ich griff zum Hörer und meldete mich.
»Ein Dr. Bend wünscht Sie zu sprechen«, flötete unsere Telefonistin. »Ich verbinde.«
Sofort stellte ich auf Lautsprecher um, damit Phil mithören konnte.
Ich meldete mich.
»Hier ist Bend, vom Fisher-Labor. Hallo, Mister Cotton, ich dachte, es könnte Sie interessieren. Ich bin vor wenigen Minuten auf dem New Jersey-Highway von einem grünen Rover 3000 belästigt worden.«
Er sprach aufgeregt und stoßweise, sodass ich ihn nicht ganz verstand.
»Was sind Sie?«, fragte ich.
»Von einem Rover 3000 angefahren worden. Mein Oldsmobil ist hinüber. Schrottreif. Der Bursche besaß eine Stoßstange wie ein Panzer.«
»Wie ist das passiert?«
»Der Bursche setzte zum Überholen an, nachdem er mich vier Meilen verfolgt hatte. Ich blieb auf meiner Spur und jagte mit Vollgas über die Piste. Der Rover immer hinter mir. Plötzlich fiel er zurück. Ich dachte mir nichts, dabei. Aber dann heulte der Motor hinter mir auf. Auf der Überholspur jagte er heran. Seine Stoßstange bohrte sich seitlich in die Flanke meines Oldsmobil. Ich trat auf die Bremse und riss das Steuer nach rechts. Der Rover schlitzte mir mit seiner Stoßstange den Wagen wie eine Konservendose auf. Meine Steuerung blockierte. Ich jagte gegen einen Begrenzungsstein von Mannshöhe. Der Stein kippte um. Aber mein Wagen war ebenfalls hinüber.«
»Und der Rover?«, unterbrach ich ihn.
»Jagte weiter, als sei das Ganze ein besserer Witz gewesen.«
»Erkannten Sie seine Nummer?«
»Haben Sie schon mal die Nummer eines hinter Ihnen fahrenden Wagens notiert? Nein, Mister Cotton, und nachher hatte ich alle Hände voll zu tun, mich aus dem Schrotthaufen zu befreien.«
»Erkannten Sie den Mann, der im Rover saß?«
Der Wissenschaftler ließ eine Beschreibung vom Stapel, nach der ich jeden Mann von der Straße verhaften konnte. Aber vielleicht besaß dieser Gangster so ein Allerweltsgesicht.
Phil sprang auf und kam zu mir herüber. Mein Freund sprach nur so laut, dass ich es hören konnte: »Hat Dr. Bend bereits die Polizei verständigt und wird Jagd auf den grünen Rover 3000 gemacht?«
Ich gab die Fragen weiter. Dr. Bend bejahte sie.
»Wo befinden Sie sich im Augenblick?«, fragte ich weiter.
»Im St. Rochus Hospital in New Jersey. Aber ich denke, dass ich mit dem Taxi in einer guten Stunde im Labor bin. Denn für heute ist eine Versuchsreihe angesetzt.«
»Well, lassen Sie sich von der Polizei begleiten, damit sich diese Geschichte nicht noch mal wiederholt«, sagte ich. »Wir sehen uns kurz nach Mittag bei Ihnen.«
Dr. Bend hängte auf. Ich legte ebenfalls den Hörer auf die Gabel.
»Dieser Gangster hat es eilig«, brummte Phil, »wenn man nur wüsste, was dahintersteckt, dass er alle Wissenschaftler ausschalten will.«
Mein Freund marschierte im Office auf und ab.
»Vielleicht gehört das zu seinem Auftrag, den er von der Konkurrenz bekommen hat«, suchte ich nach einer Erklärung.
»Glaubst du wirklich, dass es eine Firma in den Staaten gibt, die Gangster mit solchen Aufträgen betraut?«, fragte Phil entrüstet.
»In diesem Fall ist es witzlos, das zu glauben«, entgegnet ich. »John White würde es nicht tun, wenn es nicht um harte Dollars ginge. Es wird ein Objekt für ihn sein, das genug einbringt, um sich anschließend endgültig in den Ruhestand zu setzen. Nicht umsonst hat er so gut vorgesorgt und sich schon beerdigen lassen.«
»Du meinst, er will unter falschem Namen untertauchen?«, fragte Phil.
»Es wäre ihm fast spielend gelungen, wenn er nicht die Prints auf dem Panzerschrank vom Fisher-Labor hinterlassen hätte. Der Einbruch wäre von der City Police bearbeitet worden. Auf jeden Fall wäre John White nicht mehr ins Gespräch gekommen.«
»Aber er ahnt, dass wir ihm auf den Fersen sind?«, kombinierte Phil.
»Ja, er weiß es. Denn niemand anders hat auf dem Friedhof an seinem Grab Wache gehalten als er. Es muss sich um einen Zufall gehandelt haben, dass White auf dem Friedhof aufkreuzte, als wir die Leiche exhumieren ließen.«
»Wissen Skylarc, Crowly und Miss Edwards, dass John lebt?«
Ich zuckte die Achseln.
»Vermutlich nicht«, antwortete ich. »Hier gibt es im Augenblick wenig zu tun für uns. Ich schlage vor, wir fahren nach Staten Island hinüber und sehen uns die Vorführung an, die Dr. Bend inszenieren wird.«
»Okay, ich wüsste auch nichts Besseres«, stimmte Phil bei.
Wir machten Ordnung auf unseren Schreibtischen, prüften die Pistolen und rüsteten uns für den Ausflug.
Es war ein schöner Frühlingstag.
Als Phil und ich das FBI-Gebäude verlassen wollten und uns ins Kontrollbuch 32 eintragen wollten, kam gerade für uns ein Gespräch an.
»Hier Cotton«, meldete ich mich und presste den Hörer ans Ohr.
»Hallo, Mister Cotton. Es ist etwas Fürchterliches passiert«, keuchte Miss Edwards atemlos. »Heute Morgen rief mich John an. Sie haben recht. Er lebt! Er verlangt von mir, dass ich mit ihm das Land verlasse. Ich habe heute Morgen bereits versucht, Sie zu erreichen. Aber Sie meldeten sich nicht. Was soll ich tun?«
»Haben Sie Dr. Remage von diesem Anruf erzählt?«
»Nein. Stanley hat mich heute Morgen gegen fünf Uhr nach Hause gebracht. Seitdem habe ich ihn noch nicht wieder gesehen.«
»Hat John Ihnen gedroht, Sie zu besuchen?«
»Nein, davon sprach er nicht. Aber er besitzt meinen zweiten Schlüssel. Das wäre ihm also jederzeit möglich. Daran habe ich nicht gedacht.«
»Von wo rufen Sie an?«
»Ich sitze in meinem Apartment.«
»Dann schlüpfen Sie bei irgendeinem Ihrer Nachbarn unter. Ich mache mich jetzt sofort auf den Weg, Miss Edwards. In einer halben Stunde sind wir da. Haben Sie verstanden?«
Ich hörte ihre Atemzüge plötzlich so weit entfernt. Sie schien den Hörer aus der Hand gelegt zu haben. Dann nahm sie ihn wieder auf und piepste aufgeregt: »Moment, Mister Cotton, ich höre Geräusche an der Tür. Es war, als hätte jemand geklopft. Ich gehe hin und sehe nach.«
»Hallo, Miss Edwards!«, schrie ich in den Hörer. Aber sie hörte meine Stimme nicht mehr. Offenbar lag ihr Hörer auf dem Sideboard.
Dann wurde ich Ohrenzeuge einer abscheulichen Szene. Der Hörer in Judiths Apartment lag so, dass ich jedes Wort verstehen konnte. Ich griff hinter meinen Kragen und riss ihn auf. Die Luft blieb mir weg.
Eine Männerstimme keuchte: »Mit wem hast du über mich gesprochen, kleine Katze?«
»John, was machst du?«, kreischte Judith in ihrer Verzweiflung. »John, ich bitte dich.«
Ihr Schrei ging in ein Röcheln über. Möbelstücke polterten zu Boden.
»Bestie und Verräterin«, keuchte der Mann. Dann näherten sich Schritte dem Telefon.
Der Mann legte den Hörer auf die Gabel. Die Verbindung war unterbrochen.
»Was ist mit Ihnen, Mister Cotton?«, fragte der Pförtner besorgt. Er starrte mich an.
Ich war in diesem Augenblick weiß wie eine Kalkwand. Meine Hände zitterten.
Der Pförtner nahm mir den Hörer behutsam aus der Hand.
Ich riss den Hörer von der Gabel und wählte unsere Zentrale.
»Sofort Alarm geben für das Revier in Brooklyn Juniper Valley Park. In der vierten Querstraße Nr. 54 sechster Stock wurde soeben Miss Judith Edwards überfallen.«
Die Telefonistin wiederholte meinen Auftrag.
Ich wankte hinaus. Phil kam mir auf dem Flur entgegen. Er stockte, als er mich sah. Ich fuhr mit der Hand über meine Augen und murmelte: »Der Gangster hat Miss Edwards überfallen.«
»Welcher Gangster?«
»John White.«
***
In der kurzen Querstraße am Juniper Valley Park wimmelte es von Polizei-Fahrzeugen.
Ich schoss mit meinem Jaguar in die Straße hinein und setzte ihn auf den Bürgersteig vor das Haus Nr. 54.
Im Eingang stand ein baumlanger Cop, der unsere Ausweise verlangte.
Dann ließ er uns passieren.
Vier Cops standen im Hausflur. Der Lift war blockiert. Uns blieb nichts anderes übrig, als die Treppen hinaufzugehen. Vor jeder Wohnungstür stand ein Cop.
Ich wunderte mich, wo das zuständige Revier in den wenigen Minuten die Leute aufgetrieben hatte.
Vor Judiths Tür stand ein Sergeant. Er hatte seine Hand auf dem Colt liegen, der im Gürtel steckte.
»Hallo Sergeant«, sagte ich. »Habt ihr den Burschen?«
Der Mann blickte an mir vorbei, ohne einen Ton zu sagen.
Sekunden später stürzte ein Lieutenant aus dem Apartment.
Ich steljte mich ihm in den Weg und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Hallo Lieutenant. Ich habe den Alarm gegeben. Was ist mit Miss Edwards?«, frage ich leise. Phil stand hinter mir.
»Sie muss sofort tot gewesen sein«, murmelte er geistesabwesend. »Aber wir haben den Mörder.«
Ich riss die Augen auf, hielt die Luft an, drehte mich auf dem Absatz um und spurtete an dem Sergeant vorbei in die Wohnung.
Auf einem Stuhl in der Küche saß Dr. Remage. Seine Hände steckten in Handschellen.
»Hallo, Mister Cotton!«, schrie er, als er nur den Zipfel meiner Jacke entdeckte. »Es ist etwas Fürchterliches passiert. Judith wurde ermordet Und mich hat man verhaftet!«
Judith Edwards lag in einer Blutlache. Sie hatte Arme und Beine weit von sich gestreckt.
Der Mörder hatte sie mit einem Messer getötet.
Lieutenant Gerber von der Mordkommission kam auf mich zu. Ich stellte Phil und mich vor.
»Kein Wunder bei dem Lebenswandel«, sagte er mit einem Blick auf die Leiche, »aber wir haben den Mörder.«
»Ich fürchte, es handelt sich um einen Irrtum, Lieutenant«, entgegnete ich leise.
»Wieso - Irrtum?«, fragte er. »Das Blut klebt noch an seinen Fingern.«
»Wir werden sehen«, tröstete ihn Phil. »Sonst haben Sie keinen Verdächtigen im Haus festgenommen? Ist Ihnen beispielsweise nicht dieser Mann begegnet?«
Phil hielt dem Lieutenant ein Fahndungsfoto von John White vor die Augen.
»Nein, warum soll es ausgerechnet dieser Mann gewesen sein?«, murrte der Lieutenant.
»Dafür gibt es eine Menge Gründe, Lieutenant«, erwiderte ich.
Ich sah mir das Zimmer noch einmal genau an, während der Fotograf die Ermordete aus allen möglichen Perspektiven auf den Film bannte.
Judith Edwards war mit einem Morgenrock bekleidet. Sie hatte bereits ihre Nylons übergestreift und war frisiert.
Die Leiche befand sich keine drei Schritte vom Telefon entfernt.
»Sie haben doch hoffentlich das Telefon nicht benutzt?«, wandte ich mich an Lieutenant Gerber.
»Well, ich habe telefoniert, um Verstärkung anzufordern, als wir den Mörder hier festnahmen.«
»Außer Ihnen hat niemand den Hörer berührt?«
»Nein, Mister Cotton. Glauben Sie etwa, der Mörder hat von hier das Beerdigungsinstitut angerufen?«, fragte er herausfordernd.
»Nein, Lieutenant«, entgegnete ich ruhig. »Aber er hat den Hörer auf die Gabel gelegt, nachdem er das Mädchen umbrachte.«
»Woher wissen Sie das?«, staunte er.
»Weil Miss Edwards mit mir sprach, während der Mörder bei ihr eindrang.«
Der Lieutenant betrachtete mich wie ein Weltwunder und schwieg. Aus der Küche hörte ich erregte Stimmen. Dr. Remage wehrte sich dagegen, abgeführt zu werden. Er verlangte, mich zu sprechen.
Phil und ich gingen in die Küche. Der zweite Lieutenant, er hieß Georg Grandei, gab gerade den Befehl, den Doc in den Wagen zu bringen.
»Stopp, Lieutenant«, sagte ich leise und bat ihn in den Korridor.
»Diesen Fall übernimmt das FBI«, erklärte ich. »Es gibt eine Menge Gründe dafür. Der Mörder steht seit Langem auf unserer Fahndungsliste!«
Lieutenant Grandei machte kein begeistertes Gesicht.
Dieser Satz wirkte auf den eifrigen Polizisten wie ein verbotener Tief schlag.
»Ich schlage Ihnen vor, wir verhören Ihren mutmaßlichen Mörder an Ort und Stelle. Sollten sich die Verdachtsmomente als zwingend genug erweisen, dann werden wir Dr. Remage unter Mordverdacht verhaften«, meinte ich.
Wenn er auch von meinem Vorschlag nicht entzückt war, so willigte der Lieutenant doch ein.
Als Mister Remage meine Stimme im Korridor hörte, wurde er ruhig. Gefasst sah er uns an, als Phil und ich die Küche betraten.
»Dieser Lieutenant wollte mich ins Gefängnis sperren!«, schimpfte er dann los. »Dabei bin ich unschuldig, Mister Cotton.«
»Gut, Dr. Remage, wir werden Ihnen Gelegenheit geben, es zu beweisen«, tröstete ich ihn.
Ein Sergeant führte das Protokoll. Er hockte sich auf den Küchenschemel. Phil setzte sich auf die Tischkante. Ich zog mir den zweiten Stuhl heran.
»Wann kamen Sie ins Haus?«, fragte ich ihn.
Er starrte mich ratlos an.
»Nun, Um wie viel Uhr betraten Sie dieses Haus?«, wiederholte ich.
»Ich weiß es nicht«, stieß er hervor, »oder wissen Sie jedes Mal, wie spät es ist, wenn Sie nichts ahnend ein Haus betreten?«
»Na schön. Wie kamen Sie in die Wohnung von Miss Edwards? Besitzen Sie einen Schlüssel?«
»Nein, Mister Cotton«, knurrte der Doc.
»Das ist nicht die Wahrheit. Er hatte Schlüssel in der Tasche, als wir die Wohnung betraten«, warf der Lieutenant ein.
»War die Wohnungstür geöffnet, als Sie kamen?«, fragte ich Grandei.
»Ja. Sie war nur angelehnt. Es sah genau so aus, als hätte der Mörder seine Flucht vorbereitet. Auch der Aufzug befand sich im sechsten Stock. Die Aufzugstür klemmte und schloss nicht. Eine Zigarettenschachtel steckte dazwischen.«
»Sie haben gehört, was der Lieutenant gesagt hat«, wandte ich mich an Remage. »Was sagen Sie dazu?«
»Es stimmt, ich habe das leere Zigarettenpäckchen beim Verlasen des Aufzugs auf den Aschenbecher gelegt, der sich an der Wand befand. Das Päckchen muss heruntergefallen sein, ehe sich die Tür schloss und den Aufzug auf diese Weise blockiert hat.«
»Und die Schlüssel?«
»Sie steckten von außen an der Tür«, erklärte Dr. Remage.
»Begegnete Ihnen jemand, als Sie das Haus betraten?«, fragte ich.
»Darauf kann ich mich nicht besinnen.«
»Wollen Sie mir dann erklären, wie Sie überhaupt hereingekommen sind. Denn die Haustür schließt ordnungsgemäß. Das habe ich gestern selbst erfahren.«
Remage starrte mich verblüfft an. Er senkte den Kopf und dachte nach. Es dauerte eine lange Minute, in der niemand ein Wort sprach. Alle glaubten bereits, Remage habe sich in die Falle treiben lassen. Dann sagte er: »Eine Frau mit einem lila Kopftuch kam heraus. Sie hatte dunkle Haare, trug ein gelbes Kleid mit großen Mustern. Ich glaube, sie hatte vorn einen Goldzahn.«
»Wir werden versuchen, die Frau aufzutreiben«, sagte ich und warf dem Lieutenant einen Blick zu. Zwei Cops verließen den Korridor, wo sie sich abwartend aufgebaut hatten.
»Danke«, flüsterte Remage.
»Sie haben keinen Grund, sich zu bedanken«, schnitt ich ihm das Wort ab.
»Schildern Sie weiter, Dr. Remage. Die Korridortür stand offen und…«
»Nein, Mister Cotton. Die Tür war abgeschlossen und der Schlüssel steckte von außen«, entgegnete er aufgeregt. Langsam begriff ich, was sich zugetragen hatte.
»Und?«, fragte ich herausfordernd.
»Nun, ich schloss auf und betrat den Korridor.«
»Fanden Sie es normal, dass die Tür verschlossen war?«
»Nein. Gewöhnlich stand die Tür offen, wenn ich kam. Aber ich nahm an, dass Judith nur für einige Sekunden die Wohnung verlassen hatte und deshalb der Schlüssel von außen steckte.«
Ich wandte mich zu Lieutenant Grandei um und bat ihn, mir den Schlüssel zu zeigen. Er kramte den Schlüsselbund aus einer Wattepackung und hielt es mit einer größeren Pinzette hoch.
»Haben Sie diesen Schlüsselbund schon einige Male bei Judith gesehen?«, fragte Phil. Er wusste genau, worauf ich hinauswollte.
Dr. Remage starrte auf die Schlüssel.
»Ich habe mir jetzt erst den Schlüsselbund angesehen. Es kommt mir fremd vor«, sagte er stockend.
»Gut. Sie betraten den Korridor. Was machten Sie dann?«, bohrte ich weiter.
»Ich ging in den Salon.«
»Und?«
Dr. Remage schloss die Augen. Er biss die Zähne aufeinander. Seine Backenmuskeln zuckten wieder, wie damals im Eve.
»Hallo, Mister Remage. Sie sollen das Bild beschreiben, das sich Ihnen bot. Als Arzt dürfte es Ihnen nicht schwerfallen, einen Bericht zu geben«, sagte ich leise.
Remage hob den Kopf.
»Ich kann nicht mehr sagen, was ich dann tat«, stammelte er.
»Als die Mordkommission hier eintraf, wurden Sie mit blutbeschmierten Händen hier angetroffen. Und auf Ihrer Jacke entdecke ich ebenfalls Blutspuren. Glauben Sie nicht, dass solche Indizien schwer wiegen?«
Remage starrte an sich hinunter. Er suchte mit den Augen nach Blutspuren an seiner Kleidung.
»Wo haben Sie die Mordwaffe?«, fuhr ihn Phil an.
»Ich bin es nicht gewesen«, keuchte Remage. »Mister Decker, ich war es wahrhaftig nicht.«
»Sie befinden sich in Geldschwierigkeiten, Remage!«
Phil schlug unbarmherzig zu. »Und Miss Edwards besaß eine Menge Schmuck. Ist das kein Motiv?«
»Wovon leben Sie, Dr. Remage, nachdem man Ihnen die Praxis wegen Opiumschmuggels entzogen hat?«, schlug ich in die gleiche Kerbe.
»Sie wissen, dass…?«, stammelte er.
»Natürlich. Gestern spielten Sie noch den großen Mann, der uns hinauswarf. Dadurch wurden Sie für uns interessant, und wir schauten in unserem Archiv nach«, sagte Phil.
»Well. Es stimmt, was Sie sagen. Aber ich habe Judith nicht umgebracht.«
»Hatte Miss Edwards eine Lebensversicherung?«, bohrte ich weiter.
»Ich glaube.«
»Wie hoch?«
»Zwischen zehn- und fünfzehntausend Dollar«, gab er zu.
»Sie scheinen sich stark dafür interessiert zu haben«, überschüttete Phil ihn mit einem massiven Vorwurf.
»Ja. Es sieht so aus. Da sie es ohnehin herausfinden, kann ich es Ihnen sagen: Miss Edwards hat mich sogar als allein Begünstigten eingesetzt.«
Remage sagte es mit einem ironischen Unterton. Er sah, dass alles gegen ihn sprach. Schweißperlen rannen von seiner Stirn auf die buschigen Augenbrauen. Er wischte sich mit dem Jackenärmel durch sein Gesicht.
»Man hat Sie bei der Festnahme darauf hingewiesen, dass Sie nicht aussagen brauchen, wenn Sie nicht wollen, Remage. Ich nehme an, dass Sie unsere Gesetze kennen. Sollen wir die Vernehmving abbrechen und alles andere dem Richter überlassen? Sie können sich dann in Ruhe erst einen Anwalt aussuchen, der Sie berät«, sagte ich.
»Nein, machen Sie weiter, Mister Cotton«, keuchte der Doc.
»Warum hat Miss Edwards Sie als Begünstigten eingesetzt?«, bohrte ich weiter.
Remage zuckte die Schultern. »Vielleicht war es Mitleid, weil ich die Praxis verloren habe.«
»Zählte Miss Edwards zu Ihren Opiumkunden?«, fragte Phil. »Beispielsweise gestern Abend im Eve haben Sie ihr eine Tablette in die Hand gedrückt.«
Remage sah überrascht auf. Dann nickte er zustimmend. »Ja, es war eine Opiumtablette.«
»Judith war Ihnen aus Ihrer Praxis bekannt?«, fragte ich.
»Ja. Sie kam als Patientin vor zwei Jahren zu mir.«
Dann erzählte Dr. Remage die Story seines und Judiths Leben. Bis zu dem Zeitpunkt, wo John White angeblich erschossen wurde.
Ich brachte das Gespräch wieder in die alten Bahnen. »Überlegen Sie genau! Was taten Sie, als Sie Judith auf dem Boden vor sich liegen sahen?«
»Ich beugte mich über sie und drehte sie auf die Seite. Da sah ich die grässliche Verletzung«, schilderte er stockend.
»Und Judith war bereits tot?«
»Ja, sie atmete nicht mehr. Auch das Herz schlug nicht mehr. Ich legte mein Ohr auf ihre Brust. Der Blutstrom war nicht zu stoppen.«
»Sie sind Arzt, Remage. Wann schätzen Sie, muss der Tod eingetreten sein?«
»Bei dieser Verletzung ist man sofort tot«, sagte er leise.
»Und wann hat der Mörder seine grausame Tat ausgeführt?«
»Es muss wenige Minuten vorher gewesen sein«, gab er zu.
»Es sieht nicht sehr rosig für Sie aus«, bemerkte Phil.
»Ich weiß.«
»Oder waren Sie nicht doch selbst der Mörder?«, fragte ich in die eintretende Stille. Ich betrachtete sein Gesicht recht genau. War er in der Lage, sich in den Einäugigen zu verwandeln, in John White, der im Krieg ein Auge verlor und seitdem stets auf dem rechten Auge eine Klappe trug?
»Sie haben eine Leibesvisitation durchgeführt?«, fragte ich Lieutenant Grandei. »Haben Sie eine schwarze Augenklappe gefunden?«
Der Lieutenant schaute mich wegen meiner unmotivierten Frage verständnislos an.
»Doktor Remage trug keine Waffe bei sich, nur eine Schachtel mit Tabletten. Die haben wir sichergestellt«, erklärte der Lieutenant.
»Haben Sie außerdem eine Hausdurchsuchung gemacht?«, fragte ich weiter.
»Meine Leute sind noch nicht fertig«, sagte der Lieutenant.
Er verließ die Küche und ging in den Salon. Erst in diesem Augenblick kam der Arzt, der von der Mordkommission alarmiert worden war. Ich sah ihn für wenige Sekunden im Korridor. Er hatte die Figur eines Schwergewichtsboxers und keuchte wie eine Dampflok in den Rocky Mountains, weil er die Treppen bis zum sechsten Stockwerk zu Fuß bewältigt hatte. Lieutenant Gerber, der Leiter der Mordkommission führte den Doc an die Leiche.
Ich stand auf und gab einer plötzlichen Eingebung nach. Auf dem Korridor stand ein Sergeant. Ich bat ihn, zum Hausmeister hinunterzugehen. Er sollte den Inhalt der Mülltonne ausbreiten und sie nach einer Klinge oder einem Messer durchsuchen.
Bevor ich mich setzte, zog ich die Schranktür auf, hinter der sich der Müllschlucker befand. Ich zündete ein Streichholz an und leuchtete in den Schacht hinein.
Was ich entdeckte, beunruhigte mich stark.
***
Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl.
»Sie wissen genau, dass auf einer Mordwaffe Fingerabdrücke sind, Remage. Bleiben Sie immer noch bei der Version, dass der Mord bereits geschehen war, als Sie diese Wohnung betraten?«, setzte ich das Verhör fort.
»Ja, Mister Cotton.«
»Aber es sieht nicht günstig für Sie aus«, fügte ich hinzu.
»Das sehe ich selbst«, sagte er leise. »Aber ich kann nur meine Unschuld beteuern.«
»Alle Indizien sprechen gegen Sie, Remage«, schaltete sich Phil wieder ein.
»Ja, ich weiß es«, sagte der Doc gefasst.
»Und Sie bleiben trotzdem bei Ihren Aussagen - trotz des Belastungsmaterials?«, fragte ich leise.
»Ich sage Ihnen die Wahrheit.«
»Sind Sie bereit, sich auch dem Lügendetektor zu stellen?«, fragte Phil.
»Well, auch dazu bin ich bereit«, antwortete Remage.
Ich schätzte Dr. Remage richtig ein. Er hoffte auf die Frau mit dem lila Kopftuch.
Lieutenant Grandei kam aus dem Wohnzimmer zurück.
»Nichts, gar nichts gefunden«, sagte er kommentarlos.
»So, dann nehmen Sie das Schlafzimmer unter die Lupe und das Badezimmer«, sagte ich.
Der Lieutenant stiefelte wieder hinaus. Ich betrachtete Remage. Seine Haut war schmutziggrau. Ich gab ihm bei dem Lebenswandel noch zehn Jahre. Dann würde er in irgendeinem Heim landen.
»Ich will Ihnen sagen, wann sich der Mord genau abspielte«, begann ich wieder. »Es war elf Uhr zweiunddreißig, Remage.«
Der Mann starrte vor sich hin. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Ich zückte meine Zigaretten, bot Phil und dem Protokollführer eine an. Remage verfolgte jede meiner Bewegungen. Seine Blicke saugten sich an der Schachtel fest.
Ich bot ihm auch eine Zigarette an und zündete mir eine an.
Im Korridor entstand neue Unruhe. Eine Bahre wurde hereingetragen. Der schnaufende Doc empfing die Träger in der Wohnzimmertür. Ich stand auf und ging in das Wohnzimmer hinüber.
Lieutenant Grandei kam hinter mir her.
»Auch im Schlafzimmer nicht die geringste Spur einer Mordwaffe«, sagte er. Ich bedankte mich für seine Mühen und wandte mich an den Doc, der rund wie eine Kugel war. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er eine Leiche untersuchte, die auf dem Boden lag.
»Glauben Sie, dass sich Miss Edwards gegen den Mörder zur Wehr gesetzt hat?«, fragte ich ihn. Der Doc hob seine Schultern. »Das wird eine genaue Obduktion ergeben. Und die ist bereits angeordnet.«
Die Leiche wurde auf eine Bahre gelegt und mit einem Laken zugedeckt. In der Wohnungstür prallten die Träger mit einer Frau zusammen, die einen spitzen Schrei ausstieß.
Die Frau trug ein lila Kopftuch und ein gelbes Kleid.
Sie ließ die Bahre an sich vorbei. Dann betrat sie den Korridor. Ich fing sie ab und brachte sie in die Küche.
»Sie kennen diesen Mann?«, fragte ich. Die Frau schüttelte den Kopf.
»Nein, ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn wohl schon häufiger gesehen«, räumte sie ein.
»Bitte, erinnern Sie sich genau. Heute Mittag wurde Miss Edwards auf grausame Art ermordet. Sie verließen das Haus und…«
»… in der Tür traf ich mit diesem Mann da zusammen« sagte sie und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Remage.
»Genau das behauptet Remage auch«, ergänzte ich. »Können Sie sich erinnern, wie spät es war?«
»Genau zwei Minuten vor halb zwölf«, sagte sie blitzschnell.
»Warum wissen Sie, dass es genau zwei Minuten vor halb zwölf war?«, fragte ich hastig.
»Weil ich um diese Zeit immer das Haus verlasse, um Richard aus dem Kindergarten abzuholen«, gab sie an, »außerdem habe ich auf die Uhr gesehen.«
»Remage, Sie haben es gehört. Um elf Uhr zweiunddreißig geschah der Mord, und vier Minuten vorher haben Sie das Haus betreten«, zischte ich.
Er schaute mich an.
»Man brauchte keine vier Minuten, um mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock zu fahren, Remage. Sie müssen sich also etwas anderes einfallen lassen.«
Remage zuckte die Schultern.
»Ich habe Judith nicht ermordet«, stöhnte er.
»Nach welcher Uhr haben Sie sich gerichtet?«, wandte ich mich wieder an die Frau. Sie streckte ihren rechten Arm vor und wies auf die Armbanduhr. Ich trat einen Schritt näher und warf einen Blick auf ihr Ziffernblatt. Dann verglich ich mit meiner Uhr, die nach unserer Normaluhr gestellt war.
Ich bedankte mich bei der Frau für ihre Aussage.
Lieutenant Grandei konnte den Triumph schlecht verbergen.
Er ließ die Frau passieren. Dann betrat er die Küche. Bis dahin hatte er sich im Hintergrund aufgehalten.
»Na, Mister Cotton, haben Sie immer noch den Eindruck, dass wir den Falschen gefasst haben?«, fragte er. In seiner Stimme schwang ein ironischer Unterton.
»Es bleibt dabei. Das FBI übernimmt den Fall«, erklärte ich ihm. »Sie sind so freundlich, uns von den Ergebnissen Ihrer Ermittlungen und vom Obduktionsbefund eine Durchschrift zukommen zu lassen. Außerdem werden wir Remage ins FBI-Gebäude mitnehmen.«
Inzwischen waren auch die Kollegen vom Labor aufgekreuzt, die sich zu dritt auf Spurensuche machten. Ich bat sie, Fingerabdrücke vom Telefonhörer abzunehmen.
»Remage, Sie werden uns zum FBI-Gebäude begleiten«, sagte ich.
In Hoffnungsschimmer huschte über das Gesicht des Arztes.
»Ja, Mister Cotton«, sagte er und stand auf.
Ich bat Phil, mit Remage vorzugehen.
Als alle die Küche verlassen hatten, öffnete ich den Müllschlucker und fasste hinein.
Ich zog eine schwarze Augenklappe heraus. Sie war mit Blut bespritzt. Ich wickelte sie vorsichtig in ein sauberes Taschentuch und steckte das wichtige Indiz ein.
***
Lieutenant Grandei und Lieutenant Gerber waren nicht besonders erfreut, dass das FBI diesen Fall bearbeiten wollte.
Sie hatten den Mörder und glaubten damit alle Arbeit erledigt zu haben. Mit einem süßsauren Lächeln verabschiedeten sie sich.
Wir kletterten in den Jaguar.
Phil hockte sich auf den Notsitz. Remage saß neben mir, als wir nach Manhattan zurückfuhren. Während der Fahrt sprachen wir kein Wort.
Eine warme Luft schlug uns entgegen, als wir unser Office betraten. Die Klimaanlage surrte.
Remage hatte sich während der Fahrt gut erholt.
»Warum haben Sie mich hierher geschleppt?«, fragte er leise.
»Weil Sie sich in Ruhe das Protokoll durchlesen sollen, ehe Sie unterschreiben«, sagte ich'
»Wo ist das Protokoll?«, fragte er.
»Noch nicht fertig. Vielleicht kommt es heute Abend noch oder morgen früh«, erwiderte ich.
Remage rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
»Wollen Sie mich einsperren? Die Verdachtsmomente reichen ja aus«, sagte er bissig.
»Nein, Remage, wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen Sie morgen früh wieder herein. Dann können Sie Ihre Unterschrift leisten«, sagte ich mit Betonung.
Phil erstarrte in der Bewegung.
Er rechnete damit, dass ich Remage unter Mordverdacht festnahm und den Haftbefehl anforderte.
»Dann bin ich nicht verhaftet?«, fragte Remage ungläubig. Er hielt alles für einen plumpen Trick.
»Nein, Remage. Sie sind frei und können jetzt gehen. Ich würde es nur begrüßen, wenn Sie morgen früh erscheinen, um Ihre Aussage im Fall Judith Edwards zu unterschreiben.«
Ich stand auf, als Remage sich mit einem Lächeln auf den Lippen von mir verabschiedete.
»Sie haben es abgelehnt, dass ich mich bei Ihnen bedanke«, sagte er leise. »Aber ich werde bestimmt Gelegenheit haben, mich zu revanchieren.«
Mit einem Kopfnicken verabschiedete er sich auch von Phil. Die Tür fiel hinter Remage ins Schloss. Phil schaute mich an und schüttelte den Kopf.
»Nimm Platz«, sagte ich zu Phil. Dann rief ich die Überwachungsabteilung an und bat, einen Kollegen an die Fersen von Remage zu hängen.
»Wie kannst du den Mann freilassen, wenn aber auch alles gegen ihn spricht«, keuchte Phil.
»Meinst du?«
»Darauf kannst du Gift nehmen.«
»Gut, wir wollen einmal die Indizien genau untersuchen.«
»Die Frau hat festgestellt, dass sie Remage um zwei Minuten vor halb zwölf in der Haustür begegnet ist!«
»Allerdings ging ihre Uhr zwölf Minuten nach, sodass es in Wirklichkeit bereits elf Uhr vierzig war, als Dr. Remage das Haus betrat. Der Mörder muss schon wieder gegangen sein«, sagte ich.
Phil schaute mich verwundert an.
»Du bist also überzeugt, dass er nicht der Mörder ist?«
»Ja, genau! Das Mädchen schrie in Todesängsten John, als er ihren Hals umklammerte«, erwiderte ich. »Und das habe ich im Müllschlucker gefunden.« Ich zog die Augenklappe heraus, die ich in mein Taschentuch eingewickelt hatte.
»Ich habe Remage nur vernommen, um eventuelle Zusammenhänge mit White aufdecken zu können. Aber White hat allein gearbeitet. Der einäugige White hat die Augenklappe in den Müllschlucker geworfen, als er sah, dass sie blutbespritzt war. Ein Mann in seiner Situation hat mindestens zwei Augenklappen in der Tasche. Es wird uns schnell gelingen, das Motiv herauszufinden. Zumindest war es die Rache des betrogenen Liebhabers. Mich würde es nicht wundem, wenn er für Remage ebenfalls einige Kugeln reserviert hätte.«
»Deshalb lässt du Remage überwachen?«
»Ja, um einen Mord zu verhindern.«
»Und was hast du jetzt vor, nachdem alles im Sand verlaufen ist?«, fragte Phil.
»Wir warten darauf, dass uns die Cops John White frei Haus liefern. Bis dahin fahren wir zum Fisher-Labor hinüber und machen es uns in unserem Office bequem.«
»Ich bin einverstanden, wenn du dort eine Bar eingerichtet hast.«
Wir meldeten uns bei der Telefonzentrale ab und gingen. Ich schwang mich hinter das Steuer meines Jaguar. Phil ließ sich auf den Beifahrersitz nieder. Dann fuhren wir gemächlich nach Staten Island hinüber.
***
Seitdem das Werkzeichen, ein schwarzes Zahnrad auf gelbem Grund, an meiner Windschutzscheibe klebte, ließ mich der Pförtner ungehindert passieren.
Vor dem Laborgebäude stand eine Reihe New Yorker Wagen. Größtenteils handelte es sich um gelbe Taxis, mit denen die Wirtschaftskapitäne angekommen waren.
Die Experimente liefen bereits auf vollen Touren, als wir in die riesige Versuchshalle gingen.
Dr. Bend stand vor einem erstaunlich großen Zuhörerkreis und erklärte die Entstehung des Lichtstrahls. Er warf mit Fachausdrücken um sich, dass wir es aufgaben, in das Geheimnis der Materie einzudringen.
Stattdessen widmete ich mich dem Studium der Gesichter. Ich suchte Tom Balow, der die Gelegenheit nutzen könnte, um auch den letzten Spezialisten, Dr. Bend, auszuschalten.
Es waren eine Reihe eigenwilliger Gesichter unter den Zuhörern. Aber niemand sah nach Balow aus.
Nach dem theoretischen Teil folgte die praktische Vorführung. Auf einem Schlitten wurde Spezialstahl dem Lichtstrahl nähergebracht.
Die Zuschauer rückten ihre Schutzbrillen vor die Augen. Jetzt hatte ich Gelegenheit, die Kinnpartien zu studieren. Aber Tom Balow war nicht unter den Besuchern.
Höhepunkt der Vorführung war das Pfannenexperiment. Danach eilten die Besucher in die Werkskantine.
Dr. Bend stand unschlüssig da. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hand zitterte, als er eine Zigarette aus dem Päckchen nahm.
Phil und ich standen hinter einer Maschine. Ich trat vor und sagte leise: »Hallo, Dr. Bend. Das war eine ausgezeichnete Führung.«
Der Wissenschaftler zuckte zusammen, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen. Zerstreut fuhr er mit den Fingern über die Augen.
»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Phil und kam ebenfalls näher.
»Nein. Das ist es nicht«, murmelte Dr. Bend.
»Aber irgendetwas stimmt mit Ihnen nicht«, sagte Phil.
Dr. Bend sah sich nach allen Seiten um, als vermute er Zuhörer. Dann stieß er hastig hervor: »Man hat versucht, mich zu erpressen.«
»Sie zu erpressen? Wann?«, fragte ich.
»Vorhin. Ich hatte kaum mit der Führung begonnen. Da wurde ich ans Telefon gerufen. Es war eine Stimme am Apparat, die ich nicht kannte. Sie verlangte von mir, ich solle die Konstruktionspläne für den Lichtstrahlerzeuger herausgeben. Ich lehnte das Ansinnen ab. Da drohte mir der Anrufer: ›Wenn Sie unserer Aufforderung nicht folgen, ergeht es Ihnen genauso wie Professor Solite.‹«
»Haben Ihre Chefs damals davon gesprochen, dass sie solche Anrufe bekommen haben?«, fragte ich.
»Nein. Weder Wagner noch Solite. Aber ich habe gemerkt, dass sie von einem Tag auf den anderen unruhig wurden. Professor Wagner beantragte seinen achtwöchigen Urlaub, von dem er noch nicht zurückgekehrt ist.«
»Er wird auch nicht mehr zurückkehren. Denn Professor Wagner wurde bereits vor acht Wochen ermordet«, teilte ich ihm mit.
Dr. Bend suchte nach einem Halt. Er wich bis an die Steinfliesen zurück, mit denen die Wand verkleidet war. Er wurde kreidebleich.
Ich belichtete Dr. Bend über den Mord an Professor Wagner. Diese Neuigkeit trug nicht dazu bei, das Selbstvertrauen des Wissenschaftlers zu heben.
»Dann werden Wagner und auch Solite ähnliche Drohungen erhalten haben«, folgerte Phil. »Aber warum haben sie sich nicht an die Polizei gewandt, wie das in solchen Fällen jeder Mensch machen würde?«
»Weil die Erpresser damit drohen, sofort zuzuschlagen, wenn auch nur ein Cop auf der Straße alarmiert würde«, sagte Dr. Bend tonlos.
»Hat man Ihnen auch die Pistole auf die Brust gesetzt?«, fragte Phil.
»Ja, genau.«
»In solchen Fällen stellt das FBI zuverlässige Leibwächter«, belehrte ich ihn. »So lange Phil und ich hier hocken, wird niemand riskieren, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen. Wir geben Anweisung, dass der Pförtner niemanden passieren lässt, der ihm nicht bekannt ist. Am besten geben Sie die Anordnung selbst, Dr. Bend. Außerdem lassen wir einige Cops aufmarschieren, die das ganze Gelände nach außen hermetisch abriegeln. Außerdem werden Sie sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden entweder in Ihrem Office oder aber im Nachbarraum aufhalten.«
Dr. Bend verließ mit uns das große Labor. Wir stiegen die Treppen hoch. Er warf sich in dem Office, das wir im Fisher-Labor bezogen hatten, in einen Ledersessel. Der Schweiß brach bei ihm in Sturzbächen aus. Er nahm zwei Taschentücher in die Hand, um seine Stirn zu trocknen.
»Ich bin mit den Nerven fertig«, murmelte er. »Erst die Geschichte mit dem Verkehrsunfall heute Morgen. Dann der Anruf. Ich brauche dringend Urlaub.«
»Dr. Bend. Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Wagner wollte in Urlaub fahren und landete auf dem Greenwood Cemetery. Solite wollte sich nach Chicago absetzen. Er fiel aus 2000 Fuß Höhe. Wenn Sie auch nur das geringste Risiko eingehen, wird John White Sie ebenso ermorden, wie Ihre beiden Kollegen. Nicht einmal aus dem Fenster gucken dürfen Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Oder wie wäre es mit einer Schutzhaft?«
»Das geht nicht. Ich kann im Augenblick nicht das Haus verlasen«, sagte er. »Morgen früh werden neue Stahlsorten angeliefert, die erprobt werden müssen.«
»Gut. Dann richten Sie sich genau nach unseren Angaben«, sagte Phil.
Dr. Bend nickte und griff mit zitternden Händen zum Telefon. Er wählte die Nummer des Pförtners und gab Anweisung, keinen unbekannten Wagen mehr passieren zu lassen.
Mit einer kraftlosen Bewegung legte er dann den Hörer auf die Gabel zurück.
»Ich bin tatsächlich am Ende«, murmelte Dr. Bend. Er griff wieder zum Hörer, wählte seine Sekretärin an und sagte: »Lassen Sie doch bitte den Besuchern bestellen, dass ich nicht in der Lage bin, ihnen zur Diskussion zur Verfügung zu stehen.«
***
Wir ließen eine Couch in das Nachbaroffice schaffen. Dr. Bend streckte sich auf der Liege aus und schloss die Augen.
Phil und ich verließen den Raum und hockten uns in den Nebenraum. Wie hypnotisiert starrten wir auf das Telefon.
Die Methode hatte Erfolg. Das Telefon schlug an. Es meldete sich die Stimme eines Kollegen, der sich an die Fersen von Remage gehängt hatte.
»Hallo Cotton«, sagte er. »Remage ist gerade im Eve verschwunden.«
»Ins Eve?«, fragte ich verwundert, »da wird doch erst um neun Uhr abends geöffnet, und jetzt ist es genau fünf.«
»Ja, aber auf meine Augen kann ich mich verlassen. Remage ist durch den Künstlereingang gegangen.«
»Gut. Dann leg dich wie ein Wachhund vor die Bar. Wir dürfen Remage heute auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Ruf mich wieder an, wenn er den Laden verlässt. Aber gib acht, das Eve hat drei Ausgänge. Hast du die anderen Kollegen richtig eingesetzt?«
Der Mann knurrte irgendeine Freundlichkeit. Dann hängte er auf.
Phil sah mich an. Ich wiederholte die Aussage unseres Kollegen.
»Es war ein Riesenfehler, Remage laufen zu lassen. Du wirst es schwer bereuen«, knurrte Phil.
»Ich vermute, dass Remage auf eigene Faust losmarschiert, um den Mörder zu finden. Er wird uns auf die richtige Spur bringen«, sagte ich.
»Du meinst, Remage weiß, dass White der Mörder ist?«
»Ich vermute es.«
Um Viertel nach fünf Uhr war plötzlich die Hölle los. Ich erhielt einen Anruf von dem Revier im-Village. Lieutenant Halifax, den ich persönlich kannte, war an der Strippe.
»Hallo, Jerry«, prustete er den Hörer. »Wir haben ihn. Er fährt einen Rover 3000. Eine Streife hat sofort die Verfolgung aufgenommen. Ein Cop hat ihn an einer Ampel entdeckt, als der Bursche auf die Bremse seines Wagens stieg.«
»Welche Farbe hat der Rover?«
»Blau.«
»Und ist der Cop ganz sicher, dass es sich um den gesuchten Gangster handelt?«
»Ganz sicher.«
»Okay. Halte uns auf dem Laufenden.«
Der Lieutenant hängte ein. Ich warf den Hörer auf die Gabel.
»Die John-White-Psychose beginnt«, flüsterte ich, »ein Cop will White im Rover 3000 erkannt haben. Aber der Wagen war nicht grün, sondern blau. Ein Streifenwagen macht Jagd auf den Rover.«
Es passierte häufig, wenn wir ein Fahndungsfoto herausgeben, dass innerhalb der ersten sechs Stunden hunderte Anrufe kamen.
Keine zwei Minuten später klingelte das Telefon wieder. Ein Revier in der Bowery war am Apparat. Die Meldung war alarmierend: Ein John White wurde am Eingang der Subway gestellt und festgenommen.
»Liefern Sie den Mann bitte im FBI-Distriktgebäude ab, ohne irgendwelche Kontrollen der Identitätskarte vorzunehmen. Hören Sie auch nicht auf die Proteste und die Versicherungen des Festgenommenen. Selbst wenn seine Frau aufkreuzt und beteuert, ihren Mann vor sich zu haben.«
Eine Viertelstunde später rief das Revier vom Central Park bei uns an.
Der Corporal meldete, dass sich seit einigen Tagen eine Person im Park herumtreibe, die genausq aussehe wie der Mann auf dem Foto. Er hatte drei Cops rausgeschickt, um den Landstreicher zu verhaften.
Ich wunderte mich, wie viel Leute es in einer Stadt wie New York gab, die wie John White aussahen. Dabei war das erst der Anfang der Suchaktion.
Phil und ich machten uns Notizen. Aus dem Nachbarraum, dessen Tür offen stand, drang ein Schnarchen. Die Natur forderte ihr Recht. Dr. Bend hatte in den letzten Stunden unter Hochspannung gelebt.
***
Im Künstlerausgang des Eve stand ein Mann. Er blinzelte in die Sonne. Dann griff er in seine Tasche und zückte eine Brille, die er auf die Nase setzte.
Er wippte auf seinen Fußspitzen. Ein Taxi stoppte mit knirschenden Bremsen vor dem Portal. Remage stieß sich ab und jagte mit federnden Schritten zum Taxi. Der Fahrer sprang heraus und öffnete den Wagenschlag. Remage ließ sich in die Polster fallen.
»Nach Manhattan, 104. Straße West«, flüsterte er.
Der Fahrer sah in den Rückspiegel und nickte.
Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Remage drehte sich um und sah aus dem Rückfenster.
»Fahren Sie schneller. Wir müssen die Verfolger hinter uns abschütteln«, sagte er hastig. Wieder nickte der Fahrer.
Ein heller Thunderbird setzte sich hinter das Taxi.
Remage lief ein Schauer über den Rücken. Dieses Gesicht im Thunderbird hatte er im Laufe der letzten drei Stunden schon mindestens fünf Mal gesehen. Der Mann tauchte immer auf, wenn Remage sich anschickte, irgendwo unterzutauchen. Jedes Mal entschloss er sich deshalb, seinen Standort zu wechseln.
Aber der Mann mit dem Schnurrbart ließ sich nicht abschütteln. Es handelte sich um den FBI-Kollegen, dem es gelungen war, Remage auf den Fersen zu bleiben.
Der Fahrer versuchte alle möglichen Tricks, um den Thunderbird loszuwerden. Aber er hatte keinen Erfolg. Erst beim Einbiegen in die 104. Straße West schoss der Thunderbird über das Ziel hinaus.
Diesen Augenblick nutzte Remage. Er ließ den Fahrer zweihundert Yards in die Straße hineinjagen. Dann befahl er zu stoppen. Remage steckte dem Taxifahrer eine Fünf-Dollar-Note in die Hand und sprang heraus. Das Taxi fuhr los.
Am Straßenrand war ein grüner Rover geparkt. Mit hastigen Schritten eilte Remage auf ein Haus zu, das hinter einer mannshohen Hecke lag. In diesem Augenblick surrte das rechte Vorderfenster des Rover herunter. Es wurde elektrisch betrieben. Der Lauf eines Revolvers legte sich auf die Fensterunterkante. Der Motor des Rovers heulte auf und verschluckte den trockenen Knall von zwei Schüssen. Remage warf die Arme in die Luft und fiel zu Boden.
Mit einem gewaltigen Satz sprang der Rover vorwärts.
***
Der Streifenwagen hängte sich mit Rotlicht und Sirene hinter den grünen Rover. Am Steuer des Wagens saß ein Mann, der eine Klappe vor dem Auge trug. Er lenkte sein Fahrzeug auf den West Side Express Highway und drehte voll auf.
Der Polizeiwagen setzte sich auf die mittlere Fahrbahn und mobilisierte die letzten Motorreserven.
Als er auf gleicher Höhe war, streckte ein Sergeant den Arm durch das rechte Fenster. Er hielt ein Stoppsignal in der Hand.
Der Mann hinter dem Steuer des Rover 3000 biss sich auf die Lippen und stieg auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schleudern. Der Fahrer des Polizeiwagens gab geistesgegenwärtig wieder Gas und zog an dem Rover vorbei, der in Schlangenlinien über die Betonbahn kurvte.
Nach zweihundert Yards stand der Rover. Der Polizeiwagen setzte sich im Rückwärtsgang vor den Wagen.
Die Cops sprangen auf die Fahrbahn. Sie rannten mit entsicherten Pistolen auf den grünen Rover zu.
In diesem Augenblick verlor der Mann hinter dem Steuer des Wagens die Nerven. Er peitschte den leise laufenden Motor hoch, riss das Steuer nach links herum und schaltete.
Der Rover sprang seitlich an dem Polizeiwagen vorbei. Die Cops gingen in die Hocke und rissen die Pistolen hoch. Die Kugeln zerfetzten die Hinterreifen des schnellen Wagens. Das Scheppern der Felgen dröhnte über die Betonpiste.
Der Fahrer schien nicht zu bemerken, dass sein Wagen Plattfüße hatte. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In diesem Augenblick erreichte eine Polizeikugel das rechte Vorderrad des Rovers.
Der Wagen zog nach rechts und überschlug sich.
Der Motor erstarb in einem wilden Tuckern. Blitzschnell setzten sich die Cops in Bewegung. In wenigen Sekunden erreichten sie keuchend das verunglückte Fahrzeug, das auf dem Dach gelandet war.
Bewusstlos hing der Fahrer hinter dem Steuer. Die Cops rissen die Tür auf und zerrten den Bewusstlosen aus dem Wagen. Aus einer klaffenden Stirnwunde tropfte Blut auf den Anzug.
Die Cops sicherten die Unglücksstelle und forderten über Funk einen Krankenwagen an.
Sie betteten den Verletzten, der immer noch besinnungslos war, am Rand des West Side Express Highway auf eine Decke.
***
Der FBI-Kollege mit dem Schnurrbart wusste, dass Remage in der 104. Straße West wohnte. Deshalb ließ er den Thunderbird einige Schritte an der Einmündung vorbei weiterfahren. Dann sprang er aus dem Wagen. Er befahl dem Fahrer zu warten.
Mit schnellen Schritten jagte G-man Emest Label die Straße hinauf. Er sah das gelbe Taxi anfahren. Nur zweihundert Yards trennten ihn von Remage.
Label riss die Pistole aus dem Halfter, als sich das Fenster des Rovers senkte und eine Pistole hinausgeschoben wurde.
Der Kollege unterdrückte einen Fluch, als Remage getroffen wurde und zu Boden ging. Er hatte das Mündungsfeuer gesehen, war aber zu weit entfernt, um mit der Pistole wirksam eingreifen zu können.
Als Label Remage erreichte, war der Rover schon über alle Berge. Der Niedergeschossene schlug die Augen auf.
Er starrte in das Gesicht mit dem kurzen Bart auf der Oberlippe.
»Verdammter Kerl!«, zischte Remage und tastete zu seinem Halfter.
»Lass die Hände von der Pistole«, knurrte Label. »Nicht ich habe Sie angeschossen, sondern ein freundlicher Mister, der in einem grünen Rover 3000 direkt vor Ihrem Haus auf Sie gewartet hat.«
Remage drehte im Liegen den Kopf zur Straße.
»Der hat nicht darauf gewartet, sich von Ihnen zu verabschieden«, knurrte Label. »Wo sind Sie verletzt?«
Remage fasste unter seine Jacke und tastete über seine Hüfte. Als er die Hand zurückzog, war die Innenfläche blutverschmiert.
»Und am linken Oberarm«, sagte Remage.
»Gedulden Sie sich einen Augenblick. Haben Sie in Ihrem Haus Telefon?«
Remage nickte.
»Dann geben Sie mir die Schlüssel.«
Remage zeigte auf die rechte Jackentasche. Label griff hinein und zog ein Schlüsselbund heraus.
Er raste zur Haustür, suchte blitzschnell den richtigen Schlüssel aus und eilte ans Telefon.
Nach zwei Minuten stand Label wieder neben dem Verletzten.
Da Remage nicht am Rückgrat verletzt war, nahm Label ihn auf seine Arme und trug ihn in den Schatten des Hauses. Hier legte er ihn auf den kurz geschorenen Rasen.
»Mein Name ist Label, FBI-Agent«, sagte unser Kollege, als er neben dem Doc stand und auf den Krankenwagen wartete.
»Haben Sie den Wagen denn nicht erkannt, der direkt vor Ihrer Einfahrt parkte?«
Der Verletzte schwieg.
Mit heulendem Motor schoss die Ambulanz in die 104. Straße. In wenigen Minuten war der Verletzte eingeladen. Label schwang sich auf den Beifahrersitz und fuhr mit zum Hospital.
***
Gegen sieben hockten in einem Raum des FBI-Distriktgebäudes fünf Männer mit Augenklappen. Fünf Männer, die dem Foto von John White aufs Haar glichen.
Wir erhielten die Nachricht, als wir in unserem Office im Fisher-Labor eine Kanne Kaffee leerten, die Dr. Bend in der Kantine bestellt hatte.
Danach kam der Anruf von Label. Er schilderte die Verfolgung von Remage und die Szene vor dem Haus.
»Sagtest du grüner Rover 3000?«, unterbrach ich ihn.
»Stimmt, Jerry. Ein rassiger Wagen. Grasgrün, und der Fahrer preschte los wie der Teufel.«
»Und Remage hat den Wagen nicht bemerkt, der vor seinem Haus parkte?«
»Nein, Jerry. Zumindest gibt er es an.«
»Na, dann hat die ganze Sache einen anderen Haken. Wo liegt Remage?«
»Hier im Hospital.«
Der Kollege gab mir die Straße und die Nummer an. Die Ärzte hatten Remage untersucht. Es handelte sich um einen Streifschuss am Oberarm und einen Streifschuss an der Hüfte. Die Ärzte hatten die Wunden versorgt und den Verletzten in ein Einzelzimmer gelegt.
Ich bedankte mich für den Anruf und warf den Hörer auf die Gabel.
Phil und Dr. Bend starrten mich erwartungsvoll an.
»Habe ich nicht gesagt, John White hat einige Kugeln auch für Remage reserviert?«, sagte ich. Ich zog ein Foto von dem Einäugigen aus der Tasche und hielt es Dr. Bend unter die Nase. »Jetzt kann ich Ihnen auch sagen, wer Ihren Wagen zu Schanden fuhr. Es war dieser Mann.«
»Nein, Mister Cotton. Der Mann sah anders aus. Er trug außerdem keine Augenklappe«, enttäuschte mich Dr. Bend.
»Sehen Sie sich das Bild genau an. Man hat sein Gesicht verändert. Trug der Gangster eine Brille?«
»Nein, keine Brille. Er hatte ein völlig anderes Gesicht.«
Ich versäumte es in diesem Moment, mir das Gesicht des Gangsters noch einmal schildern zu lassen.
»Los, Phil, wir kriegen wieder Arbeit. Wir müssen diesen Remage noch einmal verhören.«
»Und Dr. Bend?«, fragte Phil.
Ich überlegte, ob wir ihn mitnehmen sollten. Aber inzwischen waren die Cops an der Institutsmauer aufgezogen, sodass Bend hier im Haus am besten aufgehoben war.
»Dr. Bend wird unser Office hüten und Telefondienst machen. Denn so lange wir nicht wieder in Manhattan sind, werden alle Gespräche unserer Zentrale hier an diese Nummer weitergegeben«, sagte ich.
Dr. Bend zog fröstelnd die Schultern ein. Er war mit meinem Plan einverstanden.
Phil und ich machten uns auf. Wir steckten uns eine Zigarette an, als wir in meinem Jaguar hockten und nach Manhattan fuhren. Wir brauchten immerhin eine gute Stunde, ehe wir im Hof unserer Fahrbereitschaft aus meinem Wagen kletterten.
***
Wir knöpften uns zuerst den Mann aus dem Rover vor. Unser Doc hatte dessen Stirn mit einem Heftpflaster dekoriert. Ansonsten hatte der Bursche alles gut üb erstanden.
»Ihre Identitätskarte«, sagte ich, als der Mann unser Office betrat.
»Ich werde mich beschweren! Bei der Regierung in Washington! Es ist eine Frechheit, einen ehrbaren Bürger zu jagen und ihm die Reifen platt zu schießen. Sie kommen für den Schaden auf!«, tobte er.
»Ihre Identitätskarte bitte«, wiederholte ich seelenruhig.
Er griff in seine Jacke und pfefferte mir die ganze Brieftasche auf den Tisch.
»Nehmen Sie bitte Platz, Mister Benjamin«, sagte ich nach einem Blick auf die Karte. »Können Sie mir einen Grund sagen, warum Sie vor der Polizei flohen?«
»Mir sind die Nerven durchgegangen. Da ich schon zwei Mal hart bestraft worden bin wegen Geschwindigkeitsüberschreitung, wollte ich mich nicht ein drittes Mal kriegen lassen«, knurrte er.
»Sie mussten doch einsehen, dass die Cops nur die Wagennummer zu notieren brauchten, um Sie zu fassen«, hielt Phil ihm vor.
Mister Benjamin murmelte Verwünschungen und diverse Flüche. Ich prüfte die Personalien.
»Gestatten Sie, dass ich Ihnen die Klappe vom Auge wegnehme«, sagte ich leise, stand auf und ging um den Tisch herum.
Der Bursche riss die Hände hoch und wollte mich zurückstoßen. Dabei wischte er mit dem Ärmel über die schwarze Augenklappe. Sie fiel zu Boden. Blitzschnell bückte sich Mister Benjamin danach.
»Hat der Arzt Ihnen die Klappe verordnet?«, fragte ich.
»Nein. Ich brauche keinen Arzt, um eine Erkältung auszukurieren«, knurrte er verächtlich.
Ich betrachtete das Auge genau. Es war weder eine Rötung noch eine Schwellung zu beobachten.
»Gut, es ist alles okay«, ließ ich mich vernehmen. »Sie sind nicht der Mann, den wir suchen, Mister Benjamin.«
Er sprang auf und kam freudestrahlend auf mich zu.
»Dann kann ich sofort gehen?«, sagte er.
»Nein, Mister Benjamin, wir müssen den Cops Gelegenheit geben, Sie wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung zu vernehmen. Aber das wird nicht lange dauern. Nehmen Sie bitte im Nachbarraum Platz«, schaltete sich Phil ein. Ich war überrascht. Dieser Mann war bestimmt nicht John White. Denn John White besaß nur ein Auge.
Mister Benjamin stelzte hinaus. Vor unserer Tür wartete ein Cop, der ihn ins Nachbaroffice führte.
»Was hast du vor?«, fragte ich meinen Freund.
»Mich mal nach der wirklichen Adresse und den Namen des Rover-Besitzers erkundigen«, sagte er lächelnd. »Oder glaubst du, der Wagen gehört Mister Benjamin, selbst wenn die Papiere auf seinen Namen lauten?«
Mein Freund hängte sich ans Telefon.
Ich ließ John White Nr. 2 kommen. Es war der Mann aus dem Central Park. Ich wagte nicht, dem Kerl einen Platz anzubieten. Den Stuhlhätte man anschließend wegen des Schmutzes verbrennen müssen.
»Nehmen Sie bitte die Klappe von Ihrem Auge«, sagte ich nur. Der Mann gehorchte. Das Auge war vollständig vereitert. Die Frageaktion dauerte genau fünfzig Sekunden. Dann schickte ich Nr. 2 nach draußen. Er war entlassen.
Die Cops hatten Nr. 3 in einem Warenhaus aufgestöbert. Auf den ersten Blick besaß er eine verblüffende Ähnlichkeit mit John White. Auch die Bewegungen dieses Mannes erinnerten mich an den Gangster.
Ich ließ mir die Identitätskarte zeigen. Der Mann sprach kaum ein Wort. Ich bat ihn, die Augenklappe abzunehmen.
»Eine Kriegsverletzung«, erklärte er mit ruhiger Stimme.
»Aha. Haben Sie Angehörige, die mir bestätigen können, dass Sie tatsächlich Harry Barnes sind?«, fragte ich.
Er lächelte und nannte die Telefonnummer. Am anderen Ende meldete sich Mrs. Barnes. Ich bat die Dame, ein Taxi zu nehmen und zum FBI-Gebäude zu kommen.
Inzwischen sah ich mir im Nachbarraum Mr. White Nr.4 und Nr. 5 an. Die Cops hatten einen lobenswerten Einsatz gezeigt, aber John White war nicht unter den fünf Männern, die dem Foto den Unbekannten glichen.
Nach zehn Minuten erschien Mrs. Barnes. Sie sah mich verständnislos an, als ich sie fragte: »Können Sie Ihren Mann erkennen?«
Ich führte sie in unser Office. Sie raste auf ihren Mann zu und sagte: »Aber Harry, wie kommst du hierher?«
Der Mann zuckte die Schultern und knurrte: »Das können dir vielleicht diese G-men besser erklären. Ich weiß den Grund nicht.«
»Es gibt einen triftigen Grund. Wir suchen einen Mann mit einer schwarzen Augenklappe. Er sieht so ähnlich aus wie Sie, Mr. Barnes. Deshalb sind Sie festgenommen worden. So ähnlich wie Ihnen erging es noch vier anderen Männern. Aber keiner ist der Verbrecher, den wir suchen«, erklärte Phil. »Wir bitten um Entschuldigung.«
Die Frau nickte und das Ehepaar verließ wortlos unser Office.
Phil räusperte sich. Ich drehte mich zu ihm um.
»Interessant. Ein Rover mit der New Yorker Nummer, die der Wagen trug, ist hier gar nicht zugelassen. Diese Nummer gehörte einem Lancia Coupe, das gestohlen und zu Schrott gefahren wurde. Die Gangster haben das Nummernschild demontiert und es an einen anderen Wagen geheftet. Pech für Mister Benjamin, dass es ausgerechnet ein Rover 3000 war, mit dem Dr. Bend angefahren wurde. Sonst wäre niemand von uns auf die Idee gekommen, sich um einen grünen Rover zu kümmern. Also dieser grüne Rover wurde irgendwo gestohlen. Ich habe mir inzwischen die Fahndungsliste heraufbringen lassen. Ich schlage vor, wir quetschen den Burschen noch einmal aus.«
Ich telefonierte nach Mister Benjamin. Er sah keineswegs mehr so zuversichtlich aus, als der Cop ihn wieder hereinbrachte.
»Kann ich jetzt gehen?«, fragte er hastig.
»Zuvor müssen Sie mir einige Fragen beantworten«, sagte ich. »Wo haben Sie den Rover 3000 gestohlen und wie kommen Sie in den Besitz des Nummernschildes, unter dem ein Lancia Coupe zugelassen war?«
»Ich habe den Wagen gekauft«, sagte er frech.
»Schön. Behaupten Sie lieber, der Wagen sei Ihnen geschenkt worden. Dann brauchen Sie keinen Kaufvertrag vorzuweisen. Mister Benjamin. Nicht wahr? Außerdem wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns Ihren wirklichen Namen nennen würden, damit wir die Sache abschließen können.«
Mister Benjamin wirbelte wie der Wind herum, schnappte meine Schreibtischlampe und schleuderte sie in meine Richtung. Sie flog haarscharf an meinem Kopf vorbei gegen die Wand.
Ich schnellte hoch und setzte über den Schreibtisch weg.
Der Bursche nahm seine Zuflucht zu einem Stuhl, der direkt vor ihm stand. Er schwang ihn über den Kopf und ging rückwärts zur Tür.
»Sie sind wahnsinnig, Mister Benjamin«, sagte Phil ruhig., Aber der Gangster musste mehr als einen Autodiebstahl zu verheimlich haben. Er drehte sich blitzschnell um und packte einen zweiten Stuhl. Mein Freund fing das staatseigene Möbelstück in der Luft auf und setzte es bedachtsam auf den Boden.
»Nur kein Kleinholz«, sagte Phil und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.
Der Bursche war gefährlicher als wir dachten. Er hielt plötzlich eine Browning in der rechten Hand. Phil und ich waren unbewaffnet. Unsere Halfter mit den Pistolen hingen am Garderobenhaken.
»Stopp! Stehen bleiben!«, zischte Mister Benjamin.
»Ein Autodieb wandert vielleicht für zwei Jahre hinter schwedische Gardinen«, sagte ich. »Aber ein Mörder hat kaum eine Chance, am elektrischen Stuhl vorbeizukommen.«
»Ihr fangt mich nicht, G-men!«, knurrte er und zog sich immer weiter zur Tür zurück.
»Achtung, der Bursche ist wahnsinnig!«, schrie Phil. Er wollte den Cop vor der Tür warnen. Der Officer begriff blitzschnell. Er riss die Tür auf und steckte seine 38er in unser Office.
»Leg deinen Browning aus der Hand«, befahl ich. Der Gangster schwenkte die Pistole zur Tür.
»Bleiben Sie draußen, Officer«, rief Phil. »Mit dem Burschen werden wir allein fertig.«
Ich kam um meinen Schreibtisch herum und ging mit langsamen Schritten auf Mister Benjamin zu.
»Bleib stehen, verdammter G-man. Sonst wirst du in drei Tagen beerdigt!«, knurrte er.
»Wirf die Pistole weg«, sagte ich ruhig, ohne zu stoppen.
»Du machst dich mit dem Instrument nur unglücklich. Auch für versuchten Mord gehst du dein restliches Leben ins Zuchthaus. Überlege es dir gut!«
Der Gangster machte einige Schritte auf die Tür zu. Ich ging hinterher, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
»Ich erledige euch alle!«, brüllte er. »Keinen Schritt näher!«
Wenn ich den Arm ausstreckte, konnte ich ihm die Pistole aus der Hand nehmen. Aber der Bursche hielt den Finger am Drücker. Eine unbedachte Bewegung, und ich konnte an einen mehrwöchigen Erholungsurlaub denken, wenn ich überhaupt mit dem Leben davonkam.
»Nehmen Sie Ihre Hände in die Höhe«, zischte ich. »Die Chancen für Sie sind gering.«
Phil warf blitzschnell einen Stuhl um. Das Geräusch lenkte den Gangster für Sekundenbruchteile ab.
Ich sprang vor und schlug ihm die Browning aus der Hand. Die Waffe flog durch die Luft und landete vor Phils Füßen.
»Danke«, sagte mein Freund, bückte sich danach und kam mit vorgehaltener Pistole auf Benjamin zu.
»Das war’s Mister Edward Hutton.«
»Du dreckiger G-man«, kreischte der Mann. »Ich heiße nicht Edward Hutton.«
»Du willst nicht Hutton heißen, weil du seit einigen Monaten wegen Falschgeldherstellung und Rauschgiftschmuggels gesucht wirst. In spätestens einer Viertelstunde haben wir den Beweis, dass du Edward Hutton bist. Dein Bild ist in unserer Fahndungsliste. Aber auch deine Prints werden dich verraten. Doch damit erzähle ich dir keine Neuigkeiten. Hallo, Sergeant, bringen Sie diesen Mister bitte nach unten in eine sichere Zelle. Anschließend wird Mister Hutten so freundlich sein, seine Finger in Tusche zu wälzen.«
Der Sergeant kam mit gezogener Pistole in unser Office und fasste den Gangster am Ärmel. Hutton stolperte hinaus.
»Das war ein großartiger Fischzug«, gab ich zu. »Manchmal sind die Neben-Produkte interessanter als der Hauptfang. Mein Kompliment, Phil.«
»Mach nicht so viel Aufhebens davon, wenn andere Leute auch mal einen guten Gedanken haben und ihn in die Tat umsetzen.«
»Ich bin überzeugt, dass Remage auf uns wartet. Der gute Doc kann bedeutend mehr erzählen, als er bisher getan hat«, sagte ich und ging zum Garderobenhaken, um mein Halfter umzulegen. Ich prüfte meine 38er Special. Phil räumte die Liste auf seinem Schreibtisch weg. Dann telefonierte er mit Mister High.
Mit wenigen Sätzen teilte er unserem Chef das erste Ergebnis der Suchaktion mit.
»Sie wdllen sich diesen Mister Remage gewiss noch einmal genauer vornehmen«.
»Wir sind auf dem Weg«, entgegnete mein Freund.
Mister High wünschte uns Erfolg und hängte ein.
***
Die Identifizierung der fünf John Whites hatte fast zwei Stunden gedauert.
In den Straßenschluchten von New York brannten Leuchtreklamen, während der Himmel noch in einem seidigen Glanz erstrahlte.
Phil und ich preschten mit meinem Jaguar zum Italian Hospital, 110. Straße West.
Dem Pförtner legten wir unsere Ausweise vor. Er führte zwei Telefongespräche. Dann gab er den Weg frei für uns.
Mit dem Lift fuhren wir ins sechste Stockwerk. Auf dem Flur kam uns der Stationsarzt entgegen.
»Hallo, G-men«, flötete er mit seiner hellen Stimme. Dabei schob er uns seinen Bauch entgegen.
»Es ist nett, Doc, dass Sie uns selbst abholen«, bemerkte ich. »Wir müssen dringend Ihren Patienten Remage sprechen.«
»O bella mio«, flüsterte er. »Hoffentlich schläft er nicht gerade. Ich habe es gern, wenn sich meine Patienten gesund schlafen. Sie wissen, dass de Natur die beste Medizin selbst liefert. Den Schlaf und die Regeneration«, philosophierte er.
»Sind die Verletzungen schwer?«
»Nein«, flötete er. »Nicht schwer. In drei bis vier Wochen kann er wieder herumspazieren und seine Patienten besuchen.«
»Können’wir uns den Patienten ansehen?«, fragte Phil ungeduldig.
Natürlich willigte der Doc ein. Mit wehendem weißen Kittel trippelte er vor uns her. Vor dem Zimmer 101 blieb er stehen und legte die Hand auf die Klinke.
»Höchstens zwei Minuten. Der Patient bedarf der größten Ruhe und Schonung«, posaunte er.
Wir nickten zur Bestätigung mit dem Kopf.
Der Doc stieß die Tür auf. Unser Blick fiel auf das weiche Daunenlager.
Aber das Bett war leer.
Der Doc riss seine Augen auf und stöhnte.
***
Dr. Bend riss das Fenster auf. Sein Blick fiel auf den Silver Lake Park. Das Wasser glänzte wie eine polierte Metallscheibe, die unbeweglich in der Abenddämmerung lag.
Der Wissenschaftler atmete tief durch. Dann zog er sich an den Schreibtisch zurück und schaltete die Lampe an.
Von seinem Stuhl aus sah er die Autos rechts über den Victoria Boulevard und links über die Forest Avenue jagen.
Dr. Bend nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer des Pförtners.
Der Pförtner meldete sich nicht.
Es war abends halb neun. Außer Dr. Bend war niemand im Haus. Der Wissenschaftler vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen und wartete. Aber in der Pförtnerloge ging niemand an den Apparat.
Dr. Bend warf den Hörer ärgerlich auf die Gabel. Er stand auf und trat ans Fenster.
Vom Atlantik wehte eine frische Brise. Dr. Bend beugte sich aus dem Fenster. Er sog die Seeluft ein.
Als er sich umdrehte, stockte sein Herz. Die Türklinke bewegte sich im Zeitlupentempo abwärts. Dr. Bend krallte seine Hände um die Fensterbank.
Die Tür schwang auf. Bend starrte in die Mündung einer großkalibrigen Pistole. Seine vor Schreck geweiteten Augen richteten sich auf das Gesicht des Eintretenden.
Nur der Mund und die Spitze der Nase waren zu sehen Alles andere war durch eine schwarze Augenbinde verdeckt.
»Hallo, Dr. Bend«, sagte die ölige Stimme.
***
»O Santa Maria«, flüsterte der Doc. Er wurde im Handumdrehen so weiß wie der Kittel, den er trug. Seine Hände ruderten durch die Luft.
»Vor einer Viertelstunde war er noch da. Fühlen Sie, das Bett ist noch ganz warm.«
Er stürzte auf das Bett zu und tauchte seine Hand unter die Decke.
»Ihr Patient scheint sich wieder ausgezeichnet zu fühlen«, kommentierte ich den Fall.
»Das ist ausgeschlossen. Er konnte nicht laufen«, stöhnte der Doc.
»Vielleicht hat er ein Taxi genommen«, bemerkte Phil.
»Jedenfalls ist er nicht mehr in seinem Bett«, beendete ich die Diskussion.
Ich schritt an dem Doc vorbei zur Klingelanlage, die sich neben dem Bett befand und drückte alle verfügbaren Klingelknöpfe. Ein Summton ertönte.
Auf dem Flur leuchteten mehrere rote Lampen auf.
Nach wenigen Sekunden stürzten zwei Krankenschwestern ins Zimmer.
»Mister Remage ist nicht mehr da«, zeterte der Doc und klatschte in die Hände, als wollte er die Schwestern losscheuchen, um den Patienten zu suchen.
»Telefonieren Sie sofort mit der Pforte, Doc«, sagte ich, »und lassen Sie alle Ausgänge schließen. Die Schwestern alarmieren das verfügbare Personal und stellen das Haus auf den Kopf. Wo hing die Kleidung von Mister Remage?«
Eine jüngere Schwester mit glutvollen schwarzen Augen wies auf einen Schrank.
Vorsichtig öffnete ich die Tür. Die Bügel waren leer.
»Offenbar hat er sich in aller Ruhe angezogen, Doc. Ihre Prognose, dass er erst in zwei Wochen wieder laufen kann, hat sich als Irrtum herausgestellt«, sagte ich.
Der Italiener wurde noch kleiner.
Wir durchsuchten das Krankenhaus. Vom Dach bis zu den Heizungskellern wurde das ganze Gebäude auf den Kopf gestellt. Selbst die Patienten in den Betten wurden überprüft.
Aber von Remage fehlte jede Spur. Er hatte sogar den krankenhauseigenen Schlafanzug mitgenommen. Denn das gute Stück war nirgendwo aufzutreiben.
»Kannst du mir erklären, warum Remage getürmt ist?«, fragte mich Phil, als wir im Keller standen und uns den Schweiß vom Gesicht wischten.
»Ja. Ich kann es mir erklären«, sagte ich. »Er fürchtete unseren Besuch. Vielleicht fürchtete er auch John White.«
»Das wäre ein Motiv«, sagte Phil.
Der Doc empfing uns händeringend auf seiner Station.
»Der Patient wird verbluten. Er fällt auf der Straße um und stirbt. Sie müssen sofort einen Aufruf über alle Rundfunkstationen erlassen, dass man Remage wieder aufgreift.«
»Well, Doc. Das sind gesunde Ansichten. Wenn ich Mister Remage treffe, werde ich es ihm mitteilen. Aber ich fürchte, er wird das als ehemaliger Arzt selbst wissen.«
Vom Italian Hospital riefen wir das Fisher-Labor in Staten Island an.
Aber es meldete sich niemand.
***
»Was wollen Sie?«, keuchte Dr. Bend. Er stieß sich vom Fensterbrett ab.
»Nehmen Sie die Hände hoch«, befahl die ölige Stimme. »Und machen Sie keine Dummheiten! Ich verstehe grundsätzlich keinen Spaß. Professor Solite und Wagner könnten Ihnen das bestätigen, wenn sie noch lebten«, fügte er kichernd hinzu. »Was ich von Ihnen will, habe ich Ihnen bereits telefonisch mitgeteilt. Ich brauche nichts weiter als die Konstruktionspläne für das Stahlprüfgerät. Ihr habt genug daran herumgedoktert und euch im Erfolg gesonnt. Jetzt gönnt einem anderen auch mal ein klein wenig Ruhm«, sagte er zynisch. »Her mit dem Schlüssel für den Panzerschrank.«
»Sie irren sich. Ich besitze keine Schlüssel«, wehrte sich Dr. Bend.
»Ziehen Sie Ihre Jacke aus und legen Sie das Kleidungsstück über den Schreibtisch«, befahl der Gangster.
Dr. Bend zögerte einen Augenblick.
Der Sicherungsflügel der Pistole knackte herum. Bend legte seine Jacke ab und warf sie auf den Schreibtisch.
Der Gangster machte fünf Schritte vorwärts. Mit der linken Hand wühlte er in Bends Taschen.
Nach einigen Sekunden glitt ein satanisches Lächeln über sein Gesicht. Er beförderte einen Sicherheitsschlüssel ans Tageslicht.
»Hier ist er«, sagte der Gangster triumphierend. »Und du, Doktorchen, wirst mich begleiten und die Kombination einstellen. Wenn du eine falsche Zahl drehst, bist du eine Leiche. Los, voran.«
Er winkte mit der Pistole. Der Finger spielte am Abzug.
»Stecken Sie die Pistole weg. Das Ding macht mich nervös. Ich kann mich nicht konzentrieren, um die richtige Zahlenkombination einzustellen. Bei der geringsten Abweichung geht die Alarmanlage los«, knurrte Dr. Bend.
»Du wirst deinen Grips eben anstrengen müssen. Oder deine Augen müssen sich an die Pistole gewöhnen«, höhnte der Bursche:
Er ließ Dr. Bend vorausgehen. Der Wissenschaftler ging in den Korridor. Gespenstisch hallten die Schritte durchs Haus. Als sie die Treppe erreichten, schellte das Telefon im Office.
Der Gangster überlegte eine Sekunde. Dann winkte er ab und trieb Dr. Bend mit der Pistole vor sich die Treppe hinunter.
Er kannte sich im Haus aus. Die Tür zum Konstruktionsraum war verschlossen. Der Gangster fragte nicht nach dem Schlüssel. Er schob Dr. Bend einige Schritte zurück und gab zwei Schüsse auf das Schloss ab. Die Kugeln durchschlugen den Riegel. Die Tür sprang auf.
»Los, gehen Sie voran«, schnauzte der Gangster.
Dr. Bend ließ sich zum Panzerschrank drängen. Der Gangster schob den Schlüssel ins Schloss. Dann trat er drei Schritte zurück.
»Ich gebe dir dreißig Sekunden Zeit«, brummte der Bursche.
»Ich bin zu nervös. Ich kann mich nicht auf die Zahlenkombination konzentrieren«, wiederholte Dr. Bend.
»Kein Bluff, Junge, sonst werde ich dich im Silver Lake versenken«, knurrte der Gangster. »Geh an die Arbeit.«
Dr. Bend nahm seine Hände herunter. Sie zitterten, als er den Knopf des Kombinationsschlosses drehte.
Nach drei Zahlen machte er eine Pause und horchte nach draußen. Er rechnete damit, dass der Pförtner seinen Kontrollgang machte.
Aber es blieb totenstill.
Der Gangster steckte sich eine Zigarette an.
»Na?«, fragte er drohend, als Dr. Bend sich halb umdrehte.
»Ich weiß die Zahl nicht mehr«, sagte er.
Der Gangster sprang vor und schlug Dr. Bend den Lauf der Pistole über den Schädel. Der Wissenschaftler torkelte gegen den Panzerschrank und stürzte zu Boden.
Der Gangster riss Dr. Bend in die Höhe.
»Bis morgen früh gebe ich dir Bedenkzeit«, murmelte der Gangster. »Aber zwischendurch werde ich dir einige Massagen dieser Art verpassen!«
Dr. Bend krachte zu Boden.
Der Gangster trat einige Schritte zurück und rauchte seine Zigarette zu Ende.
Der Wissenschaftler kam zu sich und richtete sich auf. Wortlos wandte er sich dem Panzerschrank zu. Mit vier Drehungen stellte er die Kombination ein.
Mit einem Knacks sprang das Schloss auf.
Der Gangster schob Dr. Bend zur Seite und riss die Panzerschranktür auf. Vor ihm lag eine verwirrende Fülle von Plänen und Dokumenten.
»He, Bend. Rück die neuesten Konstruktionspläne vom Prüfgerät heraus!«, forderte der Gangster.
Der Lauf der großkalibrigen Pistole schwenkte zu Dr. Bend. Der torkelte zum Panzerschrank und zog eine Akte im roten Hefter aus einem Fach.
Der Gangster riss ihm die Pläne aus der Hand.
»Wenn es nicht die richtigen sind, gehst du denselben Weg wie Solite und Wagner«, zischte er. Mit zitternden Händen schlug er die Mappe auf. Er stierte auf Zeichnungen, die mit Zahlen und Abkürzungen gespickt waren.
»Okay«, murmelte der Gangster nach einer Weile. Er warf einen Blick zu Dr. Bend hinüber, der ein Taschentuch gegen den Schädel presste.
Dann lief ein Grinsen über die Züge des Verbrechers. Er ging mit langsamen Schritten auf Dr. Bend zu.
Der Wissenschaftler wich vor dem Ungeheuer zurück. Der Verbrecher bugsierte ihn zu einer schmalen Tür.
Der Schlüssel steckte von außen. Dahinter lag ein Waschraum, der gerade so groß war, dass sich eine Person bewegen konnte.
Der Gangster riss die Tür auf und knipste das Licht an.
»So, das ist der geeignete Aufenthaltsraum für dich«, zischte er. Er holte blitzschnell mit der Pistole aus und schlug zu.
Dr. Bend brach zusammen.
***
»Wo kommen die Gespräche an?«, fragte Phil.
»Wenn ich nicht irre, auf den beiden Apparaten, die in unserem Office im Fisher-Labor stehen«, sagte ich.
»Okay. Demnach hat Dr. Bend das Office verlassen?«
»Wir dürfen nicht warten, bis er zurückkommt«, trieb ich meinen Freund zur Eile an.
Wir jagten zum Parkplatz, wo mein Jaguar stand. Über Funk gaben wir unserer Zentrale durch, dass wir uns auf dem Weg zum Fisher-Labor befanden.
Phil fragte nach, wie viel neue John Whites inzwischen festgenommen worden waren. Der Mann in der Zentrale hielt Rückfrage.
In den letzten zwei Stunden war ein Mann festgesetzt worden, der dem Foto von John White ähnlich sah.
»Bitte die Personalien überprüfen und dann Nachricht geben an Fisher-Labor«, verlangte Phil. Er legte den Hörer ins Handschuhfach zurück.
»Ob der Bursche auf den Leim geht?«, sagte mein Freund.
»Jeder Verbrecher macht mal einen Fehler, Phil. Und wir wollen hoffen, dass John White bald an der Reihe ist. Denn der Bursche hat jeden Maßstab verloren. Er arbeitet wie ein Anfänger, die oft das meiste Glück haben, dann aber plötzlich doch scheitern!«
Wir preschten den Hudson Boulevard entlang Richtung Süden.
Nach eineinhalb Stunden rollten wir über die Forest Avenue zum Silver Lake Park. Die Polizeiposten hatten sich abgelöst. Sie waren rund um das Grundstück verteilt worden. Nur die Einfahrt lag unter der Kontrolle des Pförtners.
Ich jagte mit auf heulendem Motor die Auffahrt hoch. Meine Scheinwerfer erfassten die Schranke. Ich blendete die Scheinwerfer auf und ab. Aber die Schranke blieb geschlossen. Das Licht spiegelte sich im Glas der Pförtnerkabine. Wenige Meter vor der Schranke stieg ich auf die Bremse.
Ich sprang aus dem Wagen. Mit zwei Riesensprüngen stand ich an der Glaskabine. Das Licht meiner Schweinwerfer reichte aus, um jede Einzelheit im Innern zu erkennen.
Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Mein Herz stockte. Der Pförtner lag auf dem Boden. Sein Kopf lehnte gegen das Stuhlbein. Blut war auf dem weißen Hemdkragen.
Der Schlüssel steckte innen. Ich schlug die Glasscheibe ein und öffnete die Tür.
Die Hand des Pförtners war eiskalt.
Ich jagte an der Einfriedung entlang und traf nach hundert Yards auf den ersten Polizeiposten.
Es war ein Mann mit blassem Gesicht.
»Hallo, Officer«, meldete ich mich. »Ich brauche jemanden für die Schranke. Der Pförtner hat sich überrumpeln lassen. Er ist tot. Kommen Sie!«
Der Officer war mit einer Maschinenpistole bewaffnet.
Ich setzte mich in Trab. Der Mann hielt sich dicht hinter mir. Am Pförtnerhaus stoppte ich.
»Sie lassen niemanden durch. Um die Leiche brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Ich alarmiere selbst die Mordkommission«, sagte ich.
Phil tauchte neben mir auf.
»Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig«, zischte ich und erklärte Phil mit wenigen Worten die Lage.
Mein Freund tauchte seine Hand in den Jackenausschnitt. Er zückte seine 38er, legte den Sicherungsflügel herum.
Wir gingen los und ließen den Jaguar vor der Schranke stehen.
Auf leisen Sohlen erreichten wir das Labor. Ich zückte einen Hauptschlüssel, den Dr. Bend mir gegeben hatte. Der Schlüssel drehte sich drei Mal im Schloss. Dann gab die Tür nach. Sie schwang mit einem leisen Zischlaut auf.
Ich zauberte die 38er Special in die Hand. Auf Zehenspitzen schlichen wir in den langen Gang.
Eine Tür knarrte im Zeitlupentempo auf. In diesem Raum stand der Panzerschrank.
Phil und ich erstarrten zur Salzsäule. Aber niemand kam hinter der Tür zum Vorschein. Wir gingen in den Raum hinein.
Hier herrschte ein gespenstisches Halbdunkel. Trotzdem erkannte ich, dass der Panzerschrank offen stand.
Mein Freund tastete zum Lichtschalter.
»Keine Festbeleuchtung«, zischte ich.
Im Eiltempo durchsuchte ich den ganzen Raum. Von dem Täter war nichts zu sehen.
In unmittelbarer Nähe des Stahltresors befand sich eine schmale Holztür, die zu einem Nebengelass führte. Sie war verschlossen.
Ich zog einen Bleistift aus meiner Jackentasche und steckte ihn ins Schloss. Der Bleistift fuhr durch. Der Schlüssel steckte also nicht von der anderen Seite.
Ein schwaches Stöhnen machte mich plötzlich stutzig. Ich winkte Phil heran.
»Dahinter liegt jemand«, sagte ich hastig, »wir brechen die Tür auf.«
Mit unseren gut wattierten Schultern warfen wir uns gegen die Tür. Beim dritten Angriff brachen die Angeln aus dem Holz. Phil riss ein Streichholz an. Auf dem Boden lag Dr. Bend. Er war nur mit Hose und Hemd bekleidet. Seine Haare waren von Blut verklebt.
»Hallo, Dr. Bend«, flüsterte ich. »Wir sind es, Decker und Cotton. Sie sind gerettet.«
Aber Bend reagierte kaum. Es war auch kein Wunder bei dem Blutverlust.
Phil riss ein zweites Streichholz an. Ich untersuchte die Kopfwunde. Sie war nicht lebensgefährlich.
Jetzt erst entdeckte ich, dass der Gangster ihm einen Knebel in den Mund gesteckt hatte. Außerdem waren die Hände und Füße von Dr. Bend gefesselt. Wir befreiten Bend von den unangenehmen Dingen und legten ihn auf den Boden.
Dr. Bend schloss die Augen wieder und fiel in Ohnmacht. Ich legte ihm mit einem Stück seines Oberhemdes einen Notverband an.
»Bleib du hier«, flüsterte ich Phil zu. »Wir dürfen Bend keine Sekunde aus den Augen lassen. Auch nicht den Panzerschrank. Wenn die Gangster auch schon ihre Auswahl getroffen haben, besteht immer noch die Gefahr, dass sie sich im Haus aufhalten und zurückkehren.«
»Okay«, flüsterte Phil. Er zog sich einen Sessel heran, den er zwischen sich und die Tür brachte.
Ich schlich mich wieder in den Flur und ging durch das Labyrinth der Gänge zum Eingang des Labors.
Hinter dieser Tür stand die moderne Stahlprüfmaschine, auf die es die Gangster abgesehen hatten.
Ich drückte die Klinke herunter. Lautlos schwang die Tür auf. Der Raum war übersät mit Maschinen aller Größen. In ihnen wurde die Reißfestigkeit und Elastizität des Stahls erprobt.
Hinter jeder dieser Maschinen konnte sich der Gangster versteckt haben.
Ich schlich an der Wand entlang. Die Maschinen standen in langen Reihen, parallel zur Tür. Von der Stirnseite des Labors konnte ich in den Gang sehen.
Täuschte ich mich? Narrte mich meine überhitzte Fantasie?
Über einer Maschine in der vierten Reihe bewegte sich etwas. Es war das Kopfhaar eines Menschen.
Ich blieb wie angewurzelt stehen und riss meine 38er Smith & Wesson hoch.
Aber ich brauchte John White, den dreifachen Mörder lebend.
Ich ließ die Pistole sinken und erreichte mit einem Riesensatz die erste Maschinen in der Nachbarreihe.
Mein Gehör war aufs Äußerste gespannt.
Der Gangster hatte mich längst erkannt. Er musste uns gehört haben, als wir die Tür aufbrachen, um Dr. Bend zu befreien.
Der Bursche musste seine Gründe haben, wenn er seine Waffe nicht gebrauchte. Denn John White war keineswegs zimperlich! Aber wer sagte mir, dass es John White war?
Niemand anders würde die Kaltblütigkeit besitzen und in das Werk einbrechen, das gut bewacht war. Der Gangster hatte ein Interesse daran, ungeschoren mit seiner Beute davonzukommen.
Am Kopfende des Saales stand eine Anlage, in der ein Lichtbogen erzeugt wurde. Dieser Lichtbogen brachte in Sekundenschnelle Stahl zum Schmelzen.
Durch ein schnelles Manöver wechselte ich den Standort und arbeitete mich näher an den Burschen heran. Von der nächsten Maschine, die ich als Deckung ausnutzen wollte, trennten mich fünf Yards. Lebensgefährlich wären die drei Sekunden, die ich für diesen Sprung brauchte. Denn in dieser kurzen Zeitspanne bot ich John White ein Ziel. Aber ich musste es riskieren, wenn ich ihn lebend haben wollte. Es gab für mich keine andere Möglichkeit.
Ich spannte meine Muskeln an, fasste meine 38er Special fester und erreichte mit zweieinhalb Sprüngen die nächste Maschine. Dann stand ich horchend, denn ich durfte nicht riskieren, meine Nase um die Ecke zu stecken. Der Bursche wartete vielleicht nur darauf, mich mit einem Schuss zu erledigen. Darum hatte er nicht geschossen, als ich im Sprung die fünf Yards überwand.
Mein Herz hämmerte wie eine Tommy Gun. Ich presste mich gegen das kalte Metall der Maschine.
In diesem Augenblick brach der Mond durch den Wolkenhimmel. Dadurch sah ich den Schatten des Gangsters und konnte erkennen, dass der Mann sich an einer Maschine zu schaffen machte.
Es war nicht schwer, seine Absicht zu erraten. Er wollte die Maschine in Tätigkeit setzen, um mich abzulenken. Der Apparat würde außerdem einen Krach verursachen, der jedes andere Geräusch übertönte.
John White rechnete sich seine Chance aus!
Ich stieß mich von der Maschine ab und sprang dabei aus dem Stand über drei-Yards. Noch im Sprung erkannte ich, wie der Gangster herumwirbelte und mir sein Gesicht zuwandte. In seiner Faust hielt er eine Pistole.
»Reck deine Pfoten in die Höhe, John White, das Spiel ist aus! Das Fisher-Labor ist von Cops und FBI-Leuten umstellt. Du sitzt in der Falle«, brüllte ich ihn mit heiserer Stimme an. Die Erregung war mir auf die Stimmbänder geschlagen.
»Das würde dir wohl gefallen, G-man, wie?«, höhnte er, »es war wohl nicht schwer herauszufinden, dass ich auch den ersten Einbruch machte. Ich habe zu leichtsinnig gearbeitet. Aber jetzt habe ich das, was ich beim ersten Mal suchte. Und niemand jagt mir meine Beute wieder ab. Auch du nicht, G-man.«
Blitzschnell reckte sich John White. Ehe ich seine Absicht erkannte, schleuderte er mir einen sechspfündigen Schraubenschlüssel gegen den Brustkorb.
Ich sprang zurück, um die Wucht zu mindern. Es gelang mir nur unvollkommen. Der Schraubenschlüssel krachte gegen meine Rippen. Ich hatte das Gefühl, er würde sich in meinen Brustkorb bohren. Dabei lag er längst vor meinen Füßen.
John White wich zurück in Richtung Tür. Er nutzte dabei jede Deckung geschickt aus. Blitzschnell bückte ich mich und ergriff den Schraubenschlüssel. Ich schleuderte ihn mit voller Wucht gegen eine Maschine. Gleichzeitig machte ich zwei Sprünge vorwärts, um den Gangster den Weg abzuschneiden.
John White war ein kluger Schachspieler. Er arbeitet nie ohne Rückendeckung. Aber dann machte er einen Fehler.
Durch mein Täuschungsmanöver erreichte er, dass er sich umdrehte. In einer Hand hielt er die Akte, in der anderen die Pistole.
Blitzschnell spurtete ich um die Maschine herum, die uns trennte. Ehe der Gangster sich auf dem Absatz drehte, schlug ich mit der Pistole zu. Der Bursche ließ den Aktendeckel auf die Erde fallen und zog seinen Kopf zurück. Meine Pistole ratschte an Whites Jacke entlang. Der Schlag verfehlte seine Wirkung. Aber ich ließ nicht locker. Mit einem Panthersatz stürzte ich mich auf den Gegner. Seine Pistole krachte zu Boden. Ich stürzte und riss den Gangster mit.
John White landete auf allen vieren. Ich warf mich auf den Rücken des Gangsters. Meine linke Hand krallte sich in seinen festen Haarschopf. Mit einem Ruck riss ich den Kopf nach hinten. Aber White besaß in der Nahkampftechnik genug Erfahrungen. Er gab nach und schlug mit dem Kopf nach hinten. Dabei stieß er sich mit den Händen vom Boden ab. Sein Schädel krachte gegen meine rechte Hand. Die 38er Special fiel zu Boden. Gierig griff der Bursche nach der Waffe, während er mich mit dem Rücken hochdrückte.
Ich schlug John White meine rechte Faust gegen die Schläfe. Der Gangster sackte zusammen und begrub die Waffe unter sich.
Diesmal fiel ich auf den Trick herein. Während ich aufsprang, angelte John White die Pistole unter seinem Körper weg und wälzte sich blitzschnell auf den Rücken.
Ich starrte in den Lauf meiner eigenen Waffe.
»Hallo, G-man, jetzt fahr zur Hölle«, knurrte er.
Ich reagierte wie ein Blitz. Aus dem Stand hechtete ich auf John White, ehe er den Finger am Abzug krümmte. Aber als ich mit beiden Händen zupackte, griff ich ins Leere. Der Bursche hatte ebenso schnell reagiert und sich um seine Achse gedreht. Ich klatschte auf den harten Steinboden.
Ehe ich mich aufrappelte, war der Gangster über mir. Er presste mir den Lauf der 38er Special ins Genick.
»Keine falsche Bewegung, G-man«, keuchte er, »oder das FBI hat einen Mann weniger. Du wirst genau das tun, was ich dir sage. Denn dein Leben ist dir wichtiger als die paar lausigen Pläne, die ich mir unter den Arm klemme. Das nehme ich zu deinen Gunsten an, G-man.«
John White richtete sich auf. Aber der Lauf meiner Pistole drückte auf meinen obersten Halswirbel.
»Steh auf, G-man«, knurrte er. Ich stützte meine Hände gegen die kalten Fliesen und zog die Beine an. Dabei studierte ich Whites Schatten, der sich auf dem Boden abzeichnete. Der Bursche stand aufrecht, hielt nur seine Linke mit der Pistole gesenkt, um den Kontakt mit mir nicht zu verlieren.
Ich beugte die Arme etwas durch, sodass mein Oberkörper nur wenige Zoll über dem Boden schwebte. Dann stieß ich mich mit der Geschwindigkeit einer Rakete vom Boden ab. Gleichzeitig schleuderte ich meine rechte Hand nach oben. Ich schlug gegen John Whites linke Hand. Die 38er Special krachte auf meinen Rücken.
Ehe der Gangster nach der Waffe greifen konnte, war ich hoch. Die 38er Special klirrte auf den Steinboden. Ich stieß mit dem Fuß gegen die Pistole und schaffte sie außer Reichweite.
John White wich zurück. Ich griff den Burschen an.
Er verdaute anstandslos meine rechten Haken, pendelte geschickt weg und schlug kaum zurück. Dabei marschierte er im Eiltempo rückwärts. Ich setzte ihm nach, um meinerseits nun nicht den Kontakt zu verlieren.
Unmittelbar vor der modernen Prüfmaschine trieb ich den Gangster in die Enge und nagelte ihn fest. Er riss beide Arme an den Kopf. Dabei ging er leicht in die Hocke.
Als ich eine Serie von Haken und Geraden auf seine Deckung prasseln ließ, stürzte der Gangster vor und stieß seinen Kopf gegen meine Brust. Ich taumelte zurück und stolperte dabei über ein dickes Kabel, das quer über den Raum lief. Der Schwung meiner Rückwärtsbewegung reichte aus, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich schlug nach hinten und prallte mit dem Kopf gegen die Kante eines Metallsockels.
Auf meiner Netzhaut sah ich ein Riesenfeuerwerk. Der Kopf war der einzige Körperteil, den ich überhaupt noch fühlte. Ich versuchte die Beine anzuziehen, um mich gegen weitere Angriffe zu schützen. Aber meine Muskeln gehorchten nicht. Krampfhaft richtete ich meinen Oberkörper um einige Zoll auf.
Der Fuß des Gangsters schleuderte meinen Hinterkopf ein zweites Mal auf die keineswegs weiche Kante des Maschinensockels.
Ich verlor die Besinnung.
***
Diesmal stellte ich bei mir keinen Gedächtnisschwund fest, als ich wieder zu mir kam. Ich wusste genau, wo ich mich befand - im Labor der Firma Fisher.
Ich wusste haargenau, in welcher Gefahr ich schwebte und wer mich ausgeknockt hatte. Die Schmerzen in meinem Kopf ließen nach.
Trotz der Zentnergewichte, die auf meinen Augenlidern lagen, versuchte ich die Augen aufzuschlagen. Aber schon diese Anstrengung verursachte mir erhebliche Schmerzen.
Dann schaffte ich es endlich doch. Auf meinem Gesicht lag ein Tuchfetzen. Ich versuchte, die rechte Hand anzuheben, um mich von dem Tuch zu befreien. Aber meine Hände waren festgeschnallt. Ebenso meine Füße.
Neben mir hantierte John White. Sein Atem ging stoßweise.
Ich beugte den Kopf einige Millimeter nach hinten und blies mit dem Mund das Tuch weg.
In diesem Augenblick bewegte sich die Unterlage, auf der John White mich angebunden hatte.
Ich lag auf einem Schlitten.
Dieser Schlitten gehörte zu der Prüfanlage. Mit diesem Apparat wurde der Stahl im Zeitlupentempo dem Lichtbogen nähergebracht.
Dieses Gefährt arbeitete automatisch. Sobald die Prüfmaschine eingeschaltet war, setzte sich der Schlitten in Bewegung.
Ich hatte den Verlauf des Experimentes noch in guter Erinnerung. Der Lichtbogen hatte eine hohe Temperatur, die ziemlich punktförmig auf den Stahl konzentriert werden konnte.
John White stolperte zur Schalttafel. Ich verfolgte jede seiner Bewegungen mit meinen Blicken. Auf der Tafel stand die Gebrauchsanweisung in Stichworten. Außerdem war jeder Knopf einzeln beschriftet. Wenn John White lesen konnte, fand er auf Anhieb den richtigen Schalter.
Er schaltete den-Vorwärmschalter ein. Ich lag gefesselt mit den Füßen zum Prüfgerät. Ein weiterer Lederriemen war über meine Kehle gezogen. Meine Bewegungsfreiheit war erheblich eingeschränkt. Das Vorwärmen dauerte einige Minuten.
Auf fremde Hilfe durfte ich kaum hoffen. Ich bäumte mich auf. Aber der Gangster verstand etwas vom Fesseln.
»Na, G-man, wo bleiben deine Leute? Auf deinen Bluff fällt ein John White nicht herein«, sagte er zynisch.
»Was hast du vor, White?«, fragte ich.
»Das Gerät erproben, ehe ich die Konstruktionspläne verkaufe«, zischte er. Ein Gelächter schüttelte seinen hageren Körper, aus dem die Schultern hervorstachen.
Deutlich hörte ich das Ticken der Uhr im Prüfgerät.
»Du weißt zu viel, G-man«, knurrte er. »Das ist dein Fehler. Auch Wagner und Solite wussten zu viel Aber Solite geht nicht auf meine Kappe. Du sollst die Wahrheit erfahren. Denn du wirst nicht mehr plaudern können. Stanley hat die Tür im Flugzeug aufgesperrt. Stanley war es. Aber ich besitze die Pläne. Und John White wird sie verkaufen, G-man. In fünf Stunden bin ich ein gemachter Mann.«
»Du wirst ewig ein Verbrecher bleiben!«, schrie ich.
»Von dir wird nichts mehr übrig bleiben«, zischte er. »Hörst du das Knacken? Es kann nicht mehr lange dauern. Hoffentlich verträgst du die Hitze auch!«
Die automatische Zeituhr schaltete das Gerät an. Mit einem Schlag war das Labor in gespenstisches Kunstlicht getaucht. Millimeter um Millimeter bewegte sich der Wagen, auf dem ich festgeschnallt war, auf die Lichtquelle zu.
»Tatsächlich. Der Apparat funktioniert!«, bellte der Gangster. »Ich werde mir aus sicherer Entfernung das Experiment ansehen.« Er ging einige Schritte zurück.
Die Wärme wurde jeden Augenblick unerträglicher. Ein widerlicher Gestank reizte meine Bronchien.
Wenn nicht innerhalb der nächsten Sekunden Hilfe kam, war ich verloren.
Vor der Tür drang das satanische Gelächter des Gangsters an mein Ohr. Der Schlitten rückte mich millimeterweise weiter an den scheinwerferförmigen Lichtstrahl.
Die Hitze war unerträglich.
Plötzlich verstummte das Lachen. Gleichzeitig klirrte das Glas der Fensterscheibe.
Ich war nahe daran, wahnsinnig zu werden.
In diesem Augenblick peitschte ein Schuss durch die Stille.
Das Prüfgerät hinter mir gab seinen Geist auf. Dann krachte ein zweiter Schuss. Die Kugel bohrte sich in das Holz der Tür.
Dann war es totenstill. Nur der eklige Gestank stach mir in die Nase.
Ich lag mindestens drei Minuten steif wie ein Brett. Meine einzige Hoffnung: Phil musste die Schüsse gehört haben.
Als ich jedoch meine Hoffnung schon aufgab, näherten sich Schritte.
Jemand riss die Tür zum Labor auf.
»Come on, Boy!«, brüllte ich aus Leibeskräften. Denn ich hatte es eilig, den Anschluss nicht zu verlieren.
Phil stürzte ins Labor und drückte die Schalter. Unter der Decke strahlte Neonlicht auf.
Mit wenigen Handgriffen befreite mich Phil. Ich sprang auf die Beine und tastete mit meiner rechten Hand nach der Beule an meinem Hinterkopf. Sie schmerzte erbärmlich.
»Es war John White«, erklärte ich. »Um ein Haar hätte er mich verbrannt. Hast du durch das Fenster geschossen?«
»Nein. Aber ich bin durch die Schüsse alarmiert worden.«
»Ist dir John White auf dem Flur nicht begegnet?«
»Ich habe niemanden gesehen«, entgegnete Phil.
Das Aufheulen eines Motors unterbrach unsere Unterhaltung. Der Gangster musste den Wagen an der Rückseite des Gebäudes geparkt haben und durch ein Fenster eingestiegen sein.
»Geh du zu Dr. Bend und pass auf den Panzerschrank auf!«, schrie ich meinem Freund zu und jagte durch die Tür. Ich spurtete durch die Flure, stieß die Eingangstür auf und sprang ins Freie. In diesem Augenblick schoss der Gangsterwagen aus einem Seitenweg auf den Ausgang zu. Es war ein Rover 3000.
Ich blieb stehen und presste die Hände gegen meine Ohren. Denn der Rover 3000 jagte mit Vollgas durch die Schranke. Sie knickte wie ein Streichholz. Holz- und Leichtmetallteile wirbelten durch die Luft.
Als der Wagen bereits fünfzig Yards weiter war, ratterte eine Maschinenpistole los. Der Officer war völlig überrascht worden. Die Kugeln erreichten den Verbrecherwagen nicht mehr. Der Rover schoss wie der Blitz über die Fahrbahn in Richtung Victory Boulevard.
Ich spurtete zur Schranke.
Der Officer starrte mich an wie einen Besucher vom anderen Stern.
»Los, einsteigen«, bellte ich, »wir müssen den Burschen einholen.« Ich sprang hinter das Steuer meines Jaguars. Der Officer hockte sich neben mich. Mein Wagen hatte weit genug vor der Schranke gestanden. Er war unbeschädigt.
Wir jagten los. Meine Scheinwerfer fraßen sich in das Dunkel. Der Mond war wieder hinter den Wölken verschwunden.
Der Cop sprach kein Wort. Er hielt die MP auf seinen Knien und schob ein neues Magazin ein.
Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Senkrecht zum-Victory Boulevard verläuft der Richmond Boulevard. Wir hatten den Rover aus den Augen verloren. Aber John White hatte nur zwei Möglichkeiten, entweder nach links oder nach rechts abzubiegen.
Im Augenblick versperrten Bäume die Sicht auf die beiden Straßenstücke. Nach wenigen Sekunden erkannten wir den Rover. John White hatte sich für die Rechtskurve entschieden. Er jagte pfeilschnell über die schmale Straße, die sich zurzeit im Ausbau befand.
»Können Sie schwimmen?«, fragte ich den Officer.
»Ja, Sir«, antwortete er, »aber warum?«
»Sie werden vielleicht gleich Gelegenheit dazu erhalten. Aber mit einer MP im Anschlag.«
Er hielt das Ganze für einen Witz.
Ich bat den Officer, das Funkgerät aus meinem Handschuhfach zu nehmen. Ich rief die Zentrale und gab ihr den Auftrag, die Mordkommission zum Fisher-Labor zu schicken und die Polizei in Brooklyn zu alarmieren. Sie sollte die Baustelle der Verranzano-Narrows-Bridge besetzen.
***
Der Rover 3000 besaß eine starke Maschine. Deshalb verringerte sich der Abstand zwischen uns kaum.
Vor mir tauchte der Clove Lakes Express Highway auf, der sich damals ebenfalls im Bau befand. Er führt heute über die Narrows-Bridge nach Brooklyn hinüber. Aber von der Brücke standen damals erst die beiden Türme. Ein Teil der neunzig Zentimeter dicken Stahltrossen war von Ufer zu Ufer gespannt.
John White riss das Steuer seines Wagens nach links. Er jagte von der Richmond Bay Street auf eine Zufahrtsstraße, die von den Lastwagen benutzt wurde und zur Brücke führte.
Der Gangster kam drei Minuten eher am Turm an als wir. Er setzte seinen Rover 3000 gegen den Pfeiler.
Als wir ankamen, war John White bereits im Brückenpfeiler, der innen hohl ist, untergetaucht.
Ich stoppte dicht hinter dem Rover und stieg aus. Der Officer folgte meinem Beispiel.
Im Innern des Turmes befand sich ein Aufzug, der Tag und Nacht in Betrieb war.
John White fuhr mit diesem Aufzug nach oben - zur Plattform des fast zweihundert Yards hohen Brückenpfeilers.
An der laufenden Leuchtskala erkannte ich, dass der Aufzug oben einige Sekunden anhielt. Blitzschnell drückte ich auf den Knopf. Der Lift bewegte sich wieder nach unten. John White befand sich also in luftiger Höhe. Seine Absicht war nicht schwer zu erraten.
Der Aufzug brauchte für die Strecke immerhin mehr als zwei Minuten.
Wir mussten warten. Endlich kam der Aufzug an. Der Officer und ich stiegen ein. Ich drückte den Knopf. Der Lift setzte sich in Bewegung. Unterwegs gab ich dem Officer Anweisung, oben auf der Plattform dem Gangster den Rückweg abzuschneiden.
Ich ließ mir vom Officer die Dienstpistole aushändigen.
Als wir die Plattform erreichten, war von dem Gangster nichts mehr zu sehen.
Ein stürmischer Wind drückte uns gegen die Pylonenwand. Ich kämpfte mich einige Schritte vor. Die gedrehten Stahlseile, an denen später die doppelstöckige Fahrbrücke aufgehängt wurde, schwangen sich in einer Parabel von einem Ufer zum anderen. Ich schwang mich auf die Hängeseile und suchte den Gangster. Als ich mich an das Glitzern des Hudsons unter mir gewöhnt hatte, erkannte ich die Gestalt des Gangsters. Er hatte bereits etliche Yards Abstieg hinter sich gebracht, denn die Stahlseile verliefen in einem kühnen Bogen nach unten und kletterten dann wieder bis in zweihundert Yards Höhe.
Ich hörte Boote auf dem Fluss tuckern. Sie sahen aus wie kleine Spielzeuge. Scheinwerfer flammten auf. Es waren Polizeiboote.
Jetzt brauchte ich John White nicht mehr zu verfolgen. Der halsbrecherische Balanceakt auf dem drei Fuß starken Drillseil blieb mir erspart. Meine Kollegen in Brooklyn konnten den Brückenfahrstuhl sperren.
Wir brauchten nur zu warten. White würde früher oder später aufgeben.
Plötzlich war der Gangster nicht mehr zu sehen.
Wo war White gebheben?
War er in den Fluss gefallen?
Die Scheinwerfer tasteten sich am jenseitigen Pfeiler der Narrows-Bridge hoch, fuhren an den Stahlseilen entlang.
Für Bruchteile von Sekunden war John White in helles licht getaucht. Der Gangster hatte sich auf das Drahtseil geworfen und blieb bewegungslos hegen.
Dann fuhren die Lichtkegel weiter und ließen den Gangster los, aber es war nur eine Phile. Und John White tappte hinein. Kaum stand er auf seinen Füßen, da packten ihn die Scheinwerfer wieder.
Für Sekunden drehte er mir sein Gesicht zu, es war wutverzerrt. Die Scheinwerfer ließen John White nicht mehr los. Drei Boote fuhren dicht an die Brücke heran. Neue Scheinwerfer flammten auf. John White riss sich die Hände geblendet vors Gesicht. Er balancierte und hatte Mühe, sich auf dem Seil zu halten.
»Hallo, John White!«, brüllte ich. »Gib auf! Du hast das Spiel ein zweites Mal verloren!«
Trotz des starken Windes verstand er meine Worte. Ich streckte meine Hand mit der Pistole vor.
»Keine falsche Bewegung oder ich schieße«, brüllte ich weiter.
John White legte den Aktendeckel auf das Drahtseil. Aber er hatte nicht an den Wind gedacht. Er packte die Schriftstücke und warf sie in die Tiefe.
»He, lebend kriegst du mich nicht!«, tobte John White und fuhr mit der Hand in die Jackentasche. Als sie wieder zum Vorschein kam, klebte eine Browning in seiner Faust. Ich sah eine Feuerzunge.
Ich schoss auf den Gangster. Die Pistole fiel in die Tiefe. White wollte auf mich zukommen und verlor dabei die Balance. Er stürzte kopfüber in die Tiefe.
Unter ihm fuhr ein Schleppdampfer her.
John White fiel auf das Vorderdeck des Steamers. Die Polizeiboote nahmen Kurs auf den Dampfer.
Ich balancierte die letzten Yards über die schwankende Seilbrücke zurück.
Auf der Plattform standen Cops mit Maschinenpistolen. Sie richteten ihre Stabtaschenlampen auf mich. Ich stoppte geblendet
»Macht eure Funzeln aus!«, brüllte ich und ließ meine Pistole im Halfter verschwinden.
Sie löschten die Scheinwerfer und ließen mich herankommen. Drei Tommy Guns richteten sich auf meinen Bauch.
»Hallo, Lieutenant, ich bin Jerry Cotton«, trompetete ich. »Ich hoffe, dass Sie einen heißen Tee für mich haben. Ich kann ihn gebrauchen.«
»Hallo Cotton«, sagte der Lieutenant mit jugendfrischer Stimme. »Sie gehören doch zum New Yorker FBI nicht wahr? Kommen Sie! Mir wird schwindelig vom Zugucken. Seit zehn Minuten beobachte ich Ihre artistische Fertigkeit. Erhält man auf der FBI-Schule auch Unterricht im Seiltanz?«
»Nein, Lieutenant. Das Leben ist die beste Schule«, belehrte ich ihn. »Herzlichen Dank für die Hilfe. Ihre Kollegen haben den Richtigen ins Visier genommen.«
»Sie haben den Gangster erschossen?«, fragte der Lieutenant.
»Nein, Lieutenant, ich habe ihm nur die Lust genommen, in dieser luftigen Höhe mit einer Browning zu spielen. Den Rest besorgte der Wind. John White ist in den Bach gefallen.«
»John White?«, fragte der Lieutenant ungläubig.
»Sagte ich John White? Na, es wird nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben. Dieser Mann auf dem Steamer da unten ist tatsächlich der Gangsterboss John White, den wir angeblich vor sieben Wochen begraben haben.«
»Cotton. Ich vermute, Sie wollen mir FBI-Latein auf die Nase binden.«
»Nein, Lieutenant, Sie werden sich…«
Plötzlich sah ich den Lieutenant tanzen und springen. Ich merkte, wie meine Knie einknickten. Im Zeitlupentempo ging ich zu Boden. Der Lieutenant und ein Cop fingen mich auf und legten mich am Aufzug nieder. Der Cop, der meine Füße hielt, stutzte, als er meine Schuhe sah. Ein großes Loch in der Sohle und darunter Strumpfreste und rotes Fleisch.
Ein Cop holte schnell einen Doc. Zwanzig Minuten später war ich im Hospital.
Während sich die Ärzte um mich und meine Füße kümmerten, kreuzte Phil an der Narrows-Bridge auf.
Er hatte, als die Cops ihm die Alarmmeldung brachten, einen Sergeanten der City Police bei Dr. Bend gelassen und war zur Narrows-Bridge gejagt. Er sah nur noch den Krankenwagen abfahren und erfuhr von dem Lieutenant, was geschehen war. Der Doc konnte ihm nur sagen, dass ich an den Füßen Brandwunden hatte, sonst aber keinen Schaden erlitten hätte, soweit der Doc ohne Untersuchung feststellen konnte.
***
Phil berichtete später, was sich zugetragen hatte. Hier sein Bericht: »Tuckern Sie bitte zum Dampfer hinüber«, sagte ich. Der Steuermann nickte und gab Gas. Wir schossen über die trägen Fluten des Hudsons, der sich in den Atlantik wälzte.
Der Steamer hatte die Maschinen gedrosselt und halbe Kraft zurückgeschaltet. So hielt er sich auf der Stelle und wurde nicht abgetrieben.
Über eine Strickleiter gingen wir an Bord. Mehrere Cops der Wasserschutzpolizei standen auf dem Vorderdeck. Sie bildeten einen Kreis um den leblosen Gangster. Ein Mann beugte sich über John White.
Ich zwängte mich durch den Kreis. Der Lieutenant, der mich begleitete, räusperte sich. Der Mann, der auf dem Boden kniete, blickte auf.
»Sind Sie der Doc?«, fragte er. »Dieser Mann braucht keinen Arzt mehr.«
Ich stellte mich vor. Dann bückte ich mich und zog dem Gangster die Klappe vom rechten Auge.
»Überzeugen Sie sich, dass es John White, der Einäugige ist«, sagte ich zum Lieutenant. Er nickte und drehte sich um.
Dem Kapitän gab ich Anweisung, an der nächsten Landestelle anzulegen und die Leiche ins Hospital schaffen zu lassen. Denn ich legte Wert darauf, dass ein Arzt bei der Obduktion die Todesursache feststellte. Damit man meinem Freund nicht vorwerfen konnte, er hätte einen wehrlosen Gangster abgeknallt. Denn mit solchen Behauptungen ist die Unterwelt schnell bei der Hand.
Ich stieg wieder ins Polizeiboot und ließ mich zurückbringen. Als ich ausstieg, warf ich einen Blick in den Rover. Die Schlüssel steckten noch. Ich zog sie ab und verschloss den Wagen. Dann fuhr ich mit dem Jaguar zum Silver Lake Park zurück.
Die Mordkommission umlagerte den Glaskasten. Die Spezialisten sicherten die Fingerabdrücke.
»Es werden einige Prints von Cotton dabei sein«, sagte ich, »außerdem geht die eingeschlagene Scheibe auf sein Konto. John White muss mit seiner Kugel den Pförtner erwischt haben, als er frische Luft schnappte.«
Ich wartete mit Dr. Bend auf den Krankenwagen. Ein Arzt hatte den Wissenschaftler bereits verbunden. Dr. Bend war wieder zum Scherzen aufgelegt. Ich berichtete ihm von Jerrys Gangsterjagd.
Als die Ambulanz kam und Bend eingeladen wurde, verabschiedete ich mich. Den Rest überließ ich den Spezialistein vom Kriminal-Labor.
»Wohin willst du jetzt?«, fragte Walter Stein.
»Jerry besuchen«, antwortete ich.
»Grüße ihn. Den Rest machen wir ohne dich.«
Ich stieg in Jerrys Jaguar und fuhr los.
Im Hospital sprach ich mit dem Arzt. Jerry hatte tatsächlich nur große Brandblasen an den Füßen. Ich dachte an den Lichtbogen.
»Wieso konnte Jerry noch so lange damit rumlaufen?«, fragte ich den Doc.
Der Arzt erklärte mir lang und umständlich den Fall. Ich hörte nur etwas von seelischem Schock, der später eintreten könnte. Das aber interessierte mich nicht.
»Wie lange wird es dauern?«
»Mindestens sechs Wochen, wenn keine Komplikationen eintreten«, antwortete der Doc.
Bevor ich nach Manhattan fuhr, rief ich Mister High an und berichtete. Er erkundigte sich eingehend nach Jerrys Befinden. Der Chef versprach, Jerry in den nächsten Stunden zu besuchen. Zu meiner Unterstützung setzte er Walter Stein in Marsch und wünschte mir viel Erfolg für den Rest des Einsatzes. Ich rauschte los.
Das Haus des ehemaligen Doc Remage war unbeleuchtet. Aus dem Dunkel löste sich eine Gestalt. Ich blieb stehen, meine Hand flog an die 38er. Es war Walter Stein. Ich orientierte meinen Kollegen kurz. Leise gingen wir auf das Haus zu. Das Gartentor war offen. Ein weicher Rasen dämpfte unsere Schritte. Hinter einem Busch bezogen wir Stellung und warteten. Es blieb still. Schließlich ging ich auf das Haus zu. Walter folgte mir. Als ich den Finger auf die Türklingel legte, schrillte die Glocke durchs Haus. Aber niemand öffnete.
Ich zerrte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an.
»Well, und nun?«, fragte Walter.
»Wir werden warten«, erklärte ich. »Er hat keine andere Möglichkeit, als hierher zurückzukommen.«
Wir lehnten uns gegen die Hauswand.
Das Geräusch von kreischenden Bremsen schreckte uns auf. Jemand wechselte einige Worte mit dem Taxifahrer. Eine Wagentür klappte zu. Der Wagen fuhr an. Schritte kamen den Weg herauf.
Der Mann humpelte. Er schleppte sich unter großen körperlichen Anstrengungen bis zur Haustür. Hier drohte er zusammenzubrechen.
»Hallo, Remage, kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte ich. Der Mann drehte mir sein schmerzverzerrtes Gesicht zu.
»Wer sind Sie?«, keuchte er. Offenbar hatte ihn das Fieber gepackt. Ich sprang hin und stützte ihn. Der Schlüssel steckte bereits im Schloss. Ich öffnete die Tür und schleppte Remage über die Schwelle. Vorsichtig ließ ich ihn in einen Sessel gleiten, der im Flur stand.
Die schweißnassen Haare hingen Remage tief in die Stirn. Er sah aus, als habe er den Hudson durchschwommen. Er starrte mich an. Seine Pupillen verengten sich. Dann knurrte er: »Ach, ihr seid es, G-men. Verdammt, ihr seid wie die Pest. Überallhin verfolgt ihr einen.«
»Ich wollte mich nur für Cotton bei Ihnen bedanken, Remage«, sagte ich. »Sie haben ihm das Leben gerettet.«
»Es ist nicht der Rede wert, G-man. Ich bin jetzt mit euch quitt«, knurrte er. »Nur schade, dass die zweite Kugel ihr Ziel verfehlte.«
»Sie war John White zugedacht?«
»Ja, aber was geht Sie das an? Scheren Sie sich zum Teufel!«, brüllte er.
»Übrigens, der Italiener hat das Bett für Sie noch reserviert, Remage. Ihr Kollege hat Angst, dass Sie verbluten.«
»Und wenn schon«, knurrte er.
Ich ging zum Telefon, das in der Diele hing, und nahm den Hörer von der Gabel.
»Was machen Sie da?«, schrie Remage hysterisch.
»Ich rufe den Krankenwagen«, erklärte ich ruhig. Während ich die Nummer wählte, sprang Remage auf und humpelte heran. Ich hielt ihn mir mit der ausgestreckten rechten Hand vom Leib.
Der Pförtner vom Italian Hospital meldete sich. Ich bat um einen Krankenwagen zur 104.Straße West.
Remage krallte sich an meinen Arm. Seine Augen quollen beängstigend weit aus den Höhlen.
»Ihr wollt mich nur einsperren«, schrie er, »weil ich Solite umgebracht habe. Ich wollte es nicht. Aber John White hat mich dazu gezwungen. Er hatte mich in der Hand. Er hat mich erpresst. White ist an meinem ganzen Elend schuld!«
Sein Schreien ging in ein Wimmern über.
»John White ist tot. Abgestürzt, als er zu Fuß die Narrows-Bridge überqueren wollte«, sagte ich leise.
Remage schien meine Worte nicht gehört zu haben. Eine panische Angst packte ihn. Er begann um sich zu schlagen, riss seine Pistole aus dem Halfter und fuchtelte mir damit vor der Nase herum. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand und zwang ihn mit sanfter Gewalt in den Sessel.
»Wollen Sie kein Geständnis ablegen, Remage?«, fragte ich ruhig.
Remage brach in ein Schluchzen aus. Aber seine Augen blieben trocken wie eine Sandwüste.
Als er sich beruhigt hatte, begann Remage zu erzählen. Bis der Krankenwagen kam, wussten wir die ganze Story.
John White hatte dem Doc das attraktive Girl auf den Hals gehetzt. Judith Edwards erschwindelte sich Opium-Medikamente. Remage konnte ihr nicht widerstehen. Als er Judith einen Heiratsantrag machte, wies sie ihn zurück. Daraufhin wurde der Arzt selbst rauschgiftsüchtig. Irgendjemand zeigte ihn an. Remage wurde verurteilt und verlor seine Praxis. Aber das Mädchen sympathisierte weiterhin mit dem ehemaligen Arzt.
Der Gangster ermordete Professor Wagner und ließ ihn unter dem Namen John White beerdigen. John White hatte Wagner seinen Ring an die Hand gesteckt. Für Miss Edwards war John White tot, denn sie identifizierte den Toten als White.
Aber Remage wusste, dass der Gangster lebte, denn er wurde gezwungen, mit ihm unter einem Dach zu wohnen. Der Mord an Wagner war die Vorbereitung für den großen Coup, den Diebstahl im Fisher-Labor, wo die modernste Lichtbogenapparatur entwickelt worden war.
John White zwang Remage, Professor Solite aus dem Flugzeug zu stürzen. Denn mit dem Ankauf der gestohlenen Konstruktionspläne war die Bedingung verbunden, die Konstrukteure unschädlich zu machen. Sonst waren sie in der Lage, das Gerät jederzeit nachzubauen.
Daher auch das Attentat auf Dr. Bend, das Remage versuchte. Auch hierzu hatte ihn White erpresst.
Dann machte John White jedoch einen Fehler. Er ermordete Judith Edwards. Remage sah den grünen Rover 3000 abfahren, als er bei Judith ankam. Remage stürzte hinauf und fand die Ermordete.
Aber er verschwieg uns den Namen des Mörders, weil er die Tote selbst rächen wollte. Auch der Anruf, der mich am frühen Morgen aus den Betten trieb, hatte Remage im Auftrag von John White ausgeführt.
Remage kannte Whites Plan, am Abend das Labor zu überfallen. Er verfolgte ihn und kam gerade noch rechtzeitig genug, um den teuflischen Plan seines Bosses zu vereiteln. Zuerst schaltete er mit einer Kugel das Lichtbogengerät aus und rettete damit Jerrys Leben. Dann zielte er auf John White. Aber in der Dunkelheit verfehlte die Kugel ihr Ziel. Er schlich sich am Silver Lake entlang zum Taxi, das auf ihn wartete. Dann ließ er sich langsam zu seiner Wohnung zurückfahren. Für diesen Weg brauchte er über zwei Stunden.
Wir verhörten Remage. Aber er war nicht in der Lage, uns John Whites Auftraggeber zu nennen.
***
In aller Stille wurde John White auf dem Greenwood Cemetery beerdigt. Und zwar genau an der Stelle, wo wir Professor Wagner exhumiert hatten. Nur das Sterbedatum wurde im Register geändert. Der Name konnte stehen bleiben.
Professor Wagner und Professor Solite ruhen heute auf dem Oceanview Cemetery.
***
Als Jerry wieder gesund war, fand der Prozess gegen den ehemaligen Arzt Remage statt. Die Geschworenen sprachen ein mildes Urteil: Remage hatte einem G-man das Leben gerettet. Außerdem hatte er seine Taten unter dem verbrecherischen Zwang von John White ausgeführt.
Von den zehn Jahren Zuchthaus hat Remage bereits drei abgesessen.
ENDE
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